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Unser Nachwuchs-Wettbewerb bietet Ihnen 


DIE GROSSE CHANCE 
Seite 8-11 







- Der jüngste deutsche Filmstar, Romy Schneider, 


h erfrischt sich in einer kurzen Drehpause ihres neue- 
sten Films „Kitty und die große Welt". (Foto: Haenchen) 





Vor gut so Jahren begegnete man auf Schritt und Tritt diesen eleganten Kaleschen; 
doch schöne Beine sah man nur im Cabaret. 
Heut’ sind wir nicht mehr Bein-prüde. MILLIONEN STRÜMPFE werden Jahr für Jahr „gewirkt“, 
um gern gesehene Frauenbeine elegant zu kleiden. 
Immer zarter und feiner werden diese Strümpfe 
und — wie könnte es anders sein — empfindlicher. 
Darum sind auch ERGEE-Strümpfe an den „anfälligsten“ Partien — 


der Spitze und der Hochferse - vielfach verstärkt; sie halten länger! 


Der ERGEE-Strumpf OHNE HALTER macht 


den Strumpfbandgürtel überflüssig. Der patentierte 
Spezial-Doppelrand bewirkt, daß dieser Strumpf (aus j ® € = ( > 
eigener Kraft) hält und dabei stets korrekt und schr 


bequem sitzt. 


EDWIN E. ROSSLER OHG - FEINSTRUMPFWERKE hr . unter dem | An irielle 
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die Düsenjäger über die Städte. Ihr Fauchen, 
Zischen und Donnern übertönt jeden noch so 
großen Verkehrs- oder Fabriklärm, Sie sind zum 
Schutz des Luftraums über Deutschland da — 
aber leider vermißt man bei den Piloten oft die 
gebotene Rücksicht gegenüber der Bevölkerung. 


Schluß mit dem Düsen-Donner! 


Die technische Entwicklung hat der Menschheit einen neuen, scheinbar harmlosen und deshalb um so ge- 
fährlicheren Feind beschert: den Lärm. In den Großstädten ist der Krach, dem der Durchschnittsmensch täg- 
lich ausgesetzt ist, dreimal so stark wie im Jahre 1938! Und es wird von Tag zu Tag schlimmer. Die 
Grenze des Erträglichen, auch in streng medizinischem Sinn, ist bereits überschritten, wenn Düsenflug- 
zeuge in geringer Höhe über Städte und Dörfer hinwegbrausen. Der Lärm von drei Düsenjägern entspricht 
dem Abschußknall einer 15-cm-Kanone, wenn man unmittelbar daneben steht — und das hält kein Trom- 
melfell ohne Schutz aus! Im nächsten Jahr sollen die ersten Verkehrsflugzeuge mit vier und mehr Düsen- 
triebwerken auf internationalen Strecken eingesetzt werden. Das bedeutet, daß die Bevölkerung in der 
Nähe von Flughäfen schwersten Gefahren ausgesetzt wird. Lärm in dieser Stärke ist nämlich nicht nur 
lästig; er schädigt den Blutkreislauf, beeinträchtigt Atmung und Herztätigkeit, stört die Verdauung und 
die Durchblutung von Hirn und Haut. In großer Sorge haben sich jetzt die Oberbürgermeister von Duis- 
burg und Offenbach, deren Städte unter den Abflugschneisen der Flughäfen Düsseldorf-Lohausen und 
Rhein-Main liegen, an ihre Landesregierungen gewandt. Die im Bundesgebiet stationierten Düsenjäger 
haben Befehl, die Wohngebiete möglichst zu meiden und nur in Höhen über 9000 Meter die „Schallmauer"” 
zu durchbrechen. Trotzdem ist der Lärm in manchen Städten der Bundesrepublik kaum noch erträglich. 


mar" 


Mit 800 km Geschwindigkeit brausen 







Gegen die Tiefflüge von Düsenjägern protestierte heftig 
die Alterspräsidentin des Bundestags, FDP-Abgeordnete Dr. Ma- 
rie-Elisabeth Lüders. Sie erklärte: „Die deutsche Bevölkerung ist 
nicht dazu da, Freiwild für Luftpiraten zu sein. Man braucht kein 
besonderer Angsthase zu sein, um nicht jedesmal mit erschrocke- 
ner Spannung den Ablauf eines solchen Manövers zu verfolgen.“ 


REVUE weiß mehr: 





Grace Kelly und die Räuber 


Zwei deutsche Ganoven blufften die Fürstin von Monaco und Hollywoodstar Kim Novak / Bericht von Benno Wundshammer 


„Das sind norwegische Prinzen“, raunten die Gäste, als sich Grace 
Kelly am Tage vor ihrer Hochzeit auf einer Party im Schloßgarten 
von Monaco mit zwei jungen, gut aussehenden Männern unterhielt 
und ihnen leutselig zuprostete. Sie konnte nicht wissen, daß die bei- 
den ihr Debüt auf dem glatten Parkett der großen Gesellschaft 
gaben — so sicher war ihr Auftreten, so vollendet ihre Manieren. 
Noch weniger konnte Grace Kelly freilich ahnen, daß die beiden 
flotten charmanten Jungen erst drei Tage vorher im fernen Ober- 
sickte bei Braunschweig einen dreisten Raubüberfall auf eine Spar- 
kasse durchgeführt hatten, wobei sie 2327 Mark erbeuteten. Anschlie- 
fiend waren sie in den sonnigen Süden geflüchtet, um bei der Mär- 
chenhochzeit von Monaco ihren Traum von schönen Frauen und der 
großen Gesellschaft zu verwirklichen. Dort lernte sie REVUE-Chef- 
reporter Benno Wundshammer kennen. Sie stellten sich ihm mit 
ihren richtigen Namen Werner Steffen und Klaus Büdenberger vor. 
Erst Wochen später tauchten diese Namen im Fahndungsbuch der 
INTERPOL auf. „Wir gehen nachher zu Grace Kellys Party“, prahl- 
ten Steffen und Büdenberger. „Einladungen brauchen wir nicht, wir 
sind deutsche Studenten und kommen überall rein, wo wir wollen!“ — 
„Ihre Frische und ihre Abenteurerlust waren mir sympathisch“, 
berichtet Benno Wundshammer. „Daß sie Gauner im Smoking waren, 
konnte ihnen keiner ansehen. Da die Presse von der Party aus- 
geschlossen war, wollte ich wenigstens dabeisein, wenn der Plan 
der beiden bei der strengen Schloßwache scheiterte. Aber nichts der- 
gleichen geschah: mit der Devise ‚Frechheit siegt‘ steuerten sie 
unbekümmert auf Fürst Rainiers und Grace Kellys Privateingang 
zum Schloß los, während sich die geladenen Gäste an der offiziellen 
Eingangstür umständlich ausweisen mußten. Die Schloßwache salu- 
tierte vor den Bankräubern. Ich ging einige Schritte hinter ihnen und 
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Mit Charme und Geschenken stahl sich Werner Steffen in das Herz der Hollywoodschau- 
spielerin Kim Novak. Was die routinierten Salonlöwen der Riviera vergeblich versuchten, gelang 
dem 21jährigen Bankräuber aus Wolfenbüttel: er gewann die Gunst der blonden grünäugigen Film- 
schönheit, die bei den diesjährigen Filmfestspielen in Cannes im Mittelpunkt des Interesses stand, 


gelangte so ebenfalls auf die Party. Ein Posten flüsterte: ‚Das sind 
die norwegischen Prinzen.‘ So kam es, daß zwei freche Ganoven an 
Grace Kellys Brautparty teilnahmen, während die Vertreter der 
Weltpresse versuchten, von Bäumen und Leitern wenigstens einen 
flüchtigen Einblick in die Geschehnisse im Schloßgarten zu nehmen.“ 
Werner Steffen und Klaus Büdenberger befanden sich übrigens in 
„guter Gesellschaft“: Rainiers Mutter, die Prinzessin Charlotte, hatte 
nämlich einen der berüchtigsten Banditen Frankreichs, den Straßen- 
räuber Rene Girier, zu den Hochzeitsfeierlichkeiten eingeladen. Auf 
der Party plauderten Steffen und Büdenberger ungezwungen mit den 
Honorationen des Fürstentums und hofierten die entzückten Damen. 
Dieser Erfolg brachte die Abenteurer aber erst richtig auf den 
Geschmack. Bevor sie ein neues Unternehmen starteten, fuhren sie 
noch einmal kaltschnäuzig nach Braunschweig zurück, um ihrem 
Komplicen, dem Metzgergesellen Wilhelm Meyer, der bei dem Spar- 
kassenüberfall Schmiere gestanden hatte, seinen Beuteanteil wieder 
abzunehmen. Dann kreuzten sie bei den Internationalen Filmfest- 
spielen in Cannes auf, und jetzt begann Werner Steffens große Zeit: 
Hollywoodstar Kim Novak konnte nämlich seinem Charme und sei- 
nen großzügigen Geschenken nicht widerstehen. Bald pfiffen es in 
Cannes die Spatzen von den Dächern: Kim hat eine Romanze mit dem 
deutschen „Studenten“. Fotos, auf denen sich die kurvenreiche Kim 
zärtlich an Bankräuber Steffen schmiegte, machten die Runde durch 
die Presse. Dadurch kam die Polizei auf die Spur der Gauner, die 
inzwischen mit einem Volkswagen eine Reise durch Nordafrika 
angetreten hatten. Als Steffen und Büdenberger jetzt, vom Heimweh 
getrieben, wieder deutschen Boden betraten, wurden sie in Meers- 
burg am Bodensee verhaftet. Die große Welt haben sie kennengelernt, 
jetzt können sie in einer kleinen Zelle die Welt hinter Gittern studieren. 
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Die Sparkasse von Obersickte. 
Hier begannen Steffen und Büdenberger ihr 
zweifelhaftes Abenteuer mit einem frechen 
Raubüberfall. Mit der Beute flüchteten sie- ins 
Ausland, einen Komplicen ließen sie zurück. 


Grace Kelly und Fürst Rainier von Monaco verabschieden sich von den 
Gästen ihrer Garten-Party. Zwei von ihnen waren nicht geladen: Büdenberger (links) 
und Steffen (rechts). Auf ihrer Fährte hatte sich REVUE-Chefreporter Benno Wunds- 
hammer Zutritt verschafft, der so Gelegenheit hatte, dokumentarische Bilder zu schießen. 





Am Ziel ihrer Wünsche sahen sich Steffen (links) und Büdenberger, als sich Grace Kelly schen Lehrstelle geflogen, weil er sich dauernd herumtrieb, Auch sein Komplice Büdenbergeı 


ingeregt mit ihnen unterhielt, Ihr Traum vom Leben in der großen Welt schien Wirklichkeit gehörte zu den jungen Leuten, die den Sinn des Lebens in ausgedehnten Barbesuchen erblickten 
jeworden zu sein, aber das bittere Ende ließ nicht lange auf sich warten Steffen, in Braun- Früher war er Besitzer der „Domino"-Bar in Wolfenbüttel, bis sein Unternehmen pleite ging 
schweiger Halbstarkenkreisen bestens bekannt, war erst kurz vorher aus seiner kaufmänni- Auf dem Wolfenbütteler Parkett schulte er sich für seine „Premiere“ bei der Fürstenhochzeit 
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Die Dienstvilla des Außenministers auf dem Bonner Venusberg. 


HH: wir solche Repräsentation nötig?“ fragte REVUE 
in Nr. 27, als bekanntgeworden war, daß der Finanz- 
ausschuß des Bundestages für den Ankauf, Umbau und 
die Ausstattung einer Dienstwohnung des Bundesaußen- 
ministers einen Betrag von 500 000 DM bewilligt hat. 
Mit Empörung quittierten die REVUE-Leser die Tat- 
sache, daß in der provisorischen Bundeshauptstadt Bonn 
auf Kosten des deutschen Steuerzahlers wieder einmal 
unverzeihlicher Luxus getrieben wird. Nur das Auswär- 
tige Amt sandte REVUE folgende Stellungnahme: „In 
ihrer Ausgabe (Nr. 27) vom 7. Juli 1956 brachte die 
REVUE ein Bild des als Dienstwohnung für den Herrn 
Bundesminister des Auswärtigen vorgesehenen Hauses 
in Bonn. Überschrift und Bildtext legen dem Leser nahe, 
daß hier ein unberechtigter Aufwand getrieben werde, 
der zudem dadurch besonders anstößig sei, daß es in 
anderen Ländern nichts Ähnliches gäbe. Hierzu darf ich 
Ihnen folgende Tatsachen mitteilen, für deren Veröf- 
fentlichung in der REVUE ich Ihnen dankbar wäre, 
zumal ich glaube, daß Ihre Leser Anspruch haben, auch 
diese zu erfahren. Entgegen Ihrer Annahme stehen den 
Regierungen vieler Länder repräsentative Bauten zur 
Verfügung, die in einem unvergleichlich großzügigeren 
Rahmen als dem in Bonn geplanten der Regierung die 
Möglichkeit zu offizieller Repräsentation bieten. Als 
Beispiele seien hier nur der herrliche Renaissancebau 
der Villa Madama in Rom oder das. Blair-House in 
Washington erwähnt. Der Außenminister der Bundes- 
republik dagegen hat bisher nicht einmal die Möglich- 
keit, wie sie fast jeder fremde Botschaiter in Bonn 
besitzt, z.B. ein Essen für 15 bis 20 Personen zu geben, 
ohne zu diesem Zweck einen Hotelraum mieten zu müs- 
sen. Dies ist weder sehr praktisch noch würdig, vor 
allem aber nicht sparsam. Aus diesen Gründen hat der 
Haushaltsausschuß des Bundestages einstimmig den 
Ankauf des Hauses, dessen Bild Sie brachten, geneh- 
migt. In der Debatte wurde, und zwar von den Vertre- 
tern der Opposition, nur eine Frage aufgeworfen: ob 
das Gebäude für den in Aussicht genommenen Zweck 
auch ausreichend sei. Außenminister von Brentano hat 
jedoch darauf bestanden, daß ein größeres Objekt nicht 
in Betracht gezogen werden sollte. Im übrigen ist die 
Zahl der Wohnräume, Badezimmer etc. so gewählt, daß 
das Haus sowohl zur Übernachtung offizieller Besuche 
dienen kann wie auch Wohnraum für einen Minister 
mit Familie bietet (Außenminister von Brentano ist 
Junggeselle — die Red.). Der Gesamtbetrag von 500 000 
DM schlüsselt sich wie folgt auf: 270 000 DM Ankaufs- 
preis einschließlich Nebenkosten, 150 000 DM Umbau- 
kosten (z. B. Erweiterung des Speisesaals, so daß Essen 
für 20 Personen gegeben werden können), 80 000 DM 
für Ausstattung des Hauses mit Möbeln, Porzellan, 
Tischwäsche, Glas und Ergänzung des Tafelsilbers. Mit 
vorzüglicher Hochachtung Joachim Jaenicke, Presse- 
referent des Auswärtigen Amts.“ REVUE hat sich ge- 
freut, daß sich das Auswärtige Amt nach der Veröf- 
fentlichung zu einer so ausführlichen Antwort bemüßigt 
fühlte, nachdem zwei vor der Veröffentlichung von 
REVUE an das AA gerichtete Fernschreiben mit der 
Bitte um detaillierte Aufklärung nur mit einem lapi- 
daren Satz beantwortet worden waren. Trotzdem bleibt 
auch die ausführliche Stellungnahme unbefriedigend. 
Sie ist in einigen Punkten sogar falsch. So treffen die 
angeführten Beispiele Villa Madama in Rom und Blair- 
House in Washington schon deswegen nicht zu, weil 
beide Häuser zwar im Besitz der jeweiligen Regierun- 
gen sind, aber nicht ausschließlich als Wohnung und 
Repräsentationsräume der Außenminister dienen, wie 
es bei der Villa Kiefernweg 12 in Bonn der Fall sein 
soll. Diese Häuser werden von der Regierung jeweils 
bei Staatsempfängen allen Ministerien zur Verfügung 
gestellt. Das gleiche hat die Bonner Regierung aber 
auch, nämlich die Redoute in Bad Godesberg. Weshalb 
dann noch eine eigene. Repräsentationsvilla für den 
Außenminister? Auch die Angaben des Auswärtigen 
Amtes über die Einstellung der Opposition in der 
Debatte des Haushaltsausschusses entsprechen. nicht 
den Tatsachen, wenngleich die Opposition für die Bewil- 
ligung der 500 000 DM mitverantwortlich ist. REVUE 
protestiert deshalb erneut mit aller. Entschiedenheit 
gegen die unglaubliche Verschwendung von. Steuergel- 
dern. Angemessene Bescheidenheit stünde der Bundes- 
republik besser zu Gesicht als übertriebener Luxus. 
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REVUE läßt nicht locker: 





So geht es nicht, Herr 


Die Bewilligung von 500000 DM für die Repräsentationsvilla Heinrich von Brer 





„Da ist kein wahres Wort dran!’ erklärte der Vor- 
sitzende des Haushaltsausschusses, Bundestagsabgeordneter 
Erwin Schoettle (SPD), zu der Behauptung des AA, die Oppo- 
sition habe gefragt, ob die Brentano-Villa auch ausreichend sei 


. Wenn Kaiserin Soraya kommt, oder Bonn. anderen 





Zu eng geworden ist das erst 1955 mit über 10 Mil- 


lionen DM Kosten errichtete Auswärtige Amt in Bonn, So 
wurde vor dem Bundestag die Bewilligung einer halben Mil- 
lion D-Mark für die Dienstvilla des Außenministers begründet! 


Staatsbesuchern repräsentative Ehren erweisen will, hat sich 
bisher die Redoute in Bad Godesberg (rechts: der Speisesaal) 
stets als ausreichend erwiesen. Die Redoute ist als Klubhaus 
für diplomatische Empfänge gedacht und wird deshalb von der 
Bundesregierung laut Haushaltsplan jährlich mit 41 000 DM 
subventioniert..In den letzten Monaten fanden hier eine Reihe 
ähnlicher Treffen und Essen statt, wie sie Außenminister 
von Brentano später in seiner Dienstvilla abhalten möchte. 





Minister! 


tanos ist ein unverzeihlicher Luxus 





Mit sichtbarer Bescheidenheit nestand Herr von 
Brentano darauf, daß ein „größeres Objekt” als die aus- 
erwählte Villa nicht in Betracht komme. Der Bund der Steuer- 
zahler in Nordrhein-Westfalen hatte für diese Bescheidenheit 
wenig Verständnis. Er protestierte gegen die Vergeudung 
öffentlicher Mittel und fragte, ob man in Bonn nicht wisse, daß 
das deutsche Volk zwei Weltkriege verloren und zwei Inflatio- 
nen durchgemacht habe. Das Ausland zeige schon mit Fingern 
auf die übertriebene Repräsentationssucht der Bundesrepublik 


Unübertroffen blieben bei der Miß-Welt-Wahl die 
94 cm Brustweite von Miß Germany, Marina Orschel. 
Gesamitsiegerin aber wurde Miß USA (mit 91,5 cm)... 


Kronprinzessin der Schönheit: 


Marina aus Berlin 


„Die Jury wird schon recht haben“, lächelte die 
19jährige Trägerin der deutschen „Opal”-Krone, 
als sie in Long Beach erfuhr, daß sie auf dem 
zweiten Platz der Miß-Weli-Wahlen gelandet war 
— immer noch vor Miß Schweden (linkes Bild 
innen), Miß England (Bild oben links) und Miß 
Italien (linkes Bild außen). Dann gratulierte sie 
lächelnd der 2jährigen Miß USA, Carol Morris 
(unten rechts), zum ersten Platz und Gesamisieg. 
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GREGORY PECK MARIA SCHELL CARL RADDATZ WINNIE MARKUS DIETER BORSCHE NADJA TILLER ADRIAN HOVEN 
mit 20 Nachtwäcter mit20 Schauspielschule mit 20 Schauspieler mit 20 Filmnachwuds mit 20 Tanzschüler mit 20 Mannequin mit 20 Flugschüler 
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Greta Garbo die Göttliche mit 20 stud. med mit 20 Reporter mit 20 Fotomodell mit 20 Postkartenmaler mit 20 „Miß Rom" mit20Schauspielschüler mit 20 Kontoristin 
1 „ 
begann als Friseurlehrling beim Barbier Ekengren an der Stockholmer Götgaden, wo 


sie Marinekadetten rasierte und wohlbeleibten Professoren die Haare schnitt. Später Nur jeder dritte der Filmstars, die heute Weltruhm genießen, entschied 


wurde sie Hutmannequin im ‘Warenhaus „PUB“ und trat als ganz und gar unbekannte 
Greta Luvisa Gustafsohn in die Staatliche Schauspielschule ein. Dort wurde sie bei 


einer Schülervorstellung rein zufällig durch den Filmregisseur Mauritz Stiller entdeckt. Die anderen sattelten erst später um oder wurden durch Zufall entdeckt. 


REVUE-Romane und REVUE-Tatsachenberichte werden im- 
mer wieder verfilmt. 


REVUE-FILME sind immer wieder große und überzeugende 
Erfolge beim deutschen und ausländischen Publikum. 


„sauerbruch: das war mein Leben”, „Hotel Adlon‘, „Auf der 
Reeperbahn nachts um halb eins‘, „Mannequins für Rio‘, 
„Kein Platz für wilde Tiere‘, „Romeo und Julia in Wien” (um 
nur die bedeutendsten zu nennen) sind nicht nur jedem 
Filmfreund ein Begriff, sondern haben darüber hinaus viel- 
fach die Prädikate ‚„wertvoll” und „besonders wertvoll’ er- 
halten. Heute geht REVUE einen Schritt weiter. Gemeinsam 
mit einer Filmgesellschaft von Weltruf sucht sie unter ihren 
Lesern und Leserinnen im In- und Ausland 


neue Gesichter für den Film! 


Auch Sie haben eine wirkliche Chance. REVUE öffnet Ihnen 
Türen, die sonst verschlossen bleiben — die Türen zu den 
Filmateliers. Sie brauchen nur mitzumachen und Ihr Selbst- 
vertrauen in die Waagschale zu werfen. 


Noch in diesem Jahr beginnen die Dreharbeiten zu einem 
großen, abendfüllenden Film, der dann in zahlreichen 





Gall 
Pr 
Be. | 
RUTH LEUWERIK O. W. FISCHER SONJA ZIEMANN 
mit 20 Schauspielerin mit 20 Hochshüler mit 20 Filmnachwuchs 





WILLY FRITSCH SOPHIA LOREN KLAUS BIEDERSTAEDT 
mit 20 stud. Ing. mit 20 Sexbombe mit 20 Filmnachwuchs 


ich von Anfang an für den Schauspielerberuf. 
Wollen auch Sie nur dem Zufall vertrauen ? 





Uraufführungstheatern gleichzeitig gestartet wird. (In einer späteren REVUE-Nummer er- 
fahren Sie, was für ein Film es sein wird.) 


In diesem Film sollen auch Sie eine Rolle bekommen. Vielleicht ist gerade die 


Haupirolle für Sie 


wie geschaffen. Denn die Darsteller werden von REVUE gesucht: Sänger, Komiker, Tänzer 
und Tänzerinnen, Liebhaber, Naive, Sexbomben und Salondamen, Kabarettisten, Charakter- 
darsteller und Show-Musiker. 


Auch Sie haben Chancen, in die engere Wahl zu kommen und von REVUE 


DREI TAGE ZU PROBEAUFNAHMEN NACH BERLIN 


eingeladen zu werden. Auch Sie haben die Chance, dann zu den Glücklichen zu ge- 
hören, die außer einer Hauptrolle einen mehrjährigen Ausbildungs- und Filmvertrag 
erhalten werden. 


SCHON HEUTE können Sie Ihre Bewerbung abschicken. Die Filmgesellschaft, bei der Sie 
zu Probeaufnahmen bestellt werden, erfahren Sie aus dem nächsten Heft der REVUE. 


IHRE BEWERBUNG wird sorgfältig von berufenen Fachleuten geprüft. Sie muß handge- 
schrieben sein, soll die Länge einer Seite nicht überschreiten, Geschlecht, Alter, Beruf, 
Vorbildung, genaue Anschrift und — natürlich — Foto(s) enthalten und ist unter dem 
Kennwort „Die große Chance“ zu richten an: REVUE, München 8, Lucile-Grahn-Straße 37. 


SSECHANCE 





REVUE-Erfolge wurden |REVUE-Erfolge wurden Film-Erfolge | 


Diese Erfolgsthemen holte sich der Film bei REVUE 


w Zu 


Der unvergeßlihe Film 
Sauerbru über Leben und Wirken 
des großen Chirurgen, entstand auf Grund 
der in REVUE veröffentlichten Selbstbio- 
graphie. Ewald Balser als Sauerbruch, Hei- 
demarie Hatheyer, Maria Wimmer und 
Friedrich Domin in den Hauptrollen, Helmut 
Ashley an der Kamera und der Regisseur 
Rolf Hansen trugen dazu bei, daß „Sauer- 
bruch“ zu einem der größten Kassenerfolge 
der Nachkriegszeit wurde. Von der Film- 
bewertungsstelle der Länder der Bundes- 
republik erhielt dieser Film das nur äußerst 


selten, verge- hasonders wertvoll 


Foto: Schorcht 








der Film vom Glanz und 
Hotel Adlon Untergang des berühm- 
ten Hotels am Brandenburger Tor, wurde 
von Josef von Baky nach den in REVUE 
veröffentlichten Lebenserinnerungen Hedda ® .. ® 
Adlons gestaltet. Zwei Nachwucs-Schau- Diese erschütternde Liebes 
spieler standen im Mittelpunkt: Sebastian 
Fischer und die charmante Französin Nelly . ® 
Borgeaud. Eine große Besetzung bis in die Frank Wilson und der sowjei 
Nebenrollen: Werner Hinz, Karl John, Erich 
Schellow, Rene Deltgen, Claude Farell. Auch . 
dieser REVUE-Film wurde ausgezeichnet, Iwanowa wurde mit Anouk 


brachte ausverkaufte Häuser und gilt als 
Kunst- . . ® 
us“ von historishem Wert Carl Wery in den Hauptrollen 


Foto: Herzog 


nachts um 
Auf der Reeperbahn 1"... 
mit Hans Albers, ganz in seinem „Große- 
Freiheit-Nr.-7“-Element, mit Heinz Rühmann 
als liebenswert verschmitztem Hippodrom- 
besitzer, mit Fita Benkhoff, Gustav Knuth 
und Sybil Werden — dieser fröhliche Aben- 
teurer- und Kriminalfilm nach dem gleich- 
namigen REVUE-Roman gehörte zu den 
größten Erfolgen der Spielzeit 1955. Die 
Regie Wolfgang Liebeneiners und die Popu- 
larität, deren sich die Personen der Hand- 
lung dank REVUE schon lange vor Erschei- 
nen des Filmes erfreuten, sorgten gleicher- 
maßen dafür, den Film zu dem zu machen, 


vos. ein ganz großer Erfolg 


Foto: Herzog 


. .. m wurde vom 
Mannequins für Rio {2 
folg zum Erfolgs-Film. Das erregende Flui- 
dum exotischer Nächte und atemberauben- 
der Verbrecerjagden, dabei die spürbar 
echte und unverzerrte Handlung nach Akten 
der internationalen Polizeiorganisation 
INTERPOL machten diesen Film vom Mäd- 
chenhandel, den Kurt Neumann mit Hannerl 
Matz in der Hauptrolle, Gisela Fackeldey, 
Katharina Mayberg, Kurt Meisel, Gert Fröbe 
und den Amerikanern Scott Brady und Ray- 
mond Burr nach einem Tatsachenbericht in 
REVUE drehte, zu einem der erfolgreichsten 
Abenteurerfilme des Jahres 1955. „Manne- 


quins für Rio“ war 
ein ausgesprochener Kassenschlager 


Foto: Schorcht 


Kein Platz für wilde Tiere ‘“. 


abendfüllende deutsche Tier-Farbfilm, ist in 
diesen Tagen mit sensationellem Erfolg in 
Berlin, Frankfurt, Köln, Düsseldorf, Ham- ’ 
burg, Bielefeld, Nürnberg, Stuttgart und EL 
München angelaufen. Der Farbfilm des Et 

Frankfurter Zoodirektors Dr. Bernhard Grzi- 
mek, der ständiger REVUE-Mitarbeiter ist, 4 
wurde nach dessen gleichnamigem Buch wo 
gedreht, das als Vorabdruck in REVUE 
erschien. Er erhielt das Prädikat „wertvoll“ 








TODLICHE FEINDSCHAFT ist zwischen dem 
und wurde bei den Internationalen Berliner Amerikaner Frank Wilson (Karl-Heinz Böhm) 
Filmfestspielen mit dem Bundesfilmpreisund und dem sowjetischen Major Tubaljow (Peter 

Carsten) gesetzt. Nicht nur, weil sie die gleiche 


z se lde- . . .. 
Wi es dreifach preisgekrönt Frau lieben, weil sie zwei gegensätzliche Welt- 


nen Bären 


Foto: Europa 








geschichte des Amerikaners 
russischen Journalistin Nina 
Aimee, Karl-Heinz Böhm und 


von Rudolf Jugert inszeniert 





systeme verkörpern, sondern weil 
sie zwei Männer sind, für die in 
einer Stadt nicht Platz ist. Ein 
bisher unbekannter Karl-Heinz 
Böhm stellt sich hier der Kamera. 





DER BLITZ DER LIEBE, der Frank Wilson und Nina Iwanowa (Anouk 
Aimee) trifft, entzündet mehr als die Herzen der beiden jungen 
Menschen. Er entfacht einen Brand im politischen Pulveriaß Wien, 
dem Frank und Nina als erste zum Opier zu fallen drohen. Liebe und 
Politik sind unvereinbar. Aber die Liebe ist stärker... Fotos: Schorcht 
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Dorothy Kingship, die dritte Tochter des Kupfer- 
königs Leo Kingship, ist Studentin der Stoddard-Uni- 
versität. Das unerfahrene und unselbständige junge 
Mädchen schließt sich an einen älteren Studenten 
an und wird von ihm verführt. Als sie ihm eröffnet, 
daß sie ein Kind von ihm erwartet, besorgt er ihr 
durch einen befreundeten Apothekergehilfen gefähr- 
liche Tabletten. Er fürchtet die strengen moralischen 
Grundsätze Leo Kingships und hat Angst um seine 
Karriere, wenn er Dorothy heiraten muß. Eine ver- 
stoßene Kingship-Tochter nutzt ihm nichts. Er hat ja 
nur Liebe vorgetäuscht, um über Dorothy in die Spit- 
zen der Gesellschaft einzudringen. Das Experiment 
mit den Tabletten mißlingt. Dorothy besteht auf so- 
fortiger Heirat. Jetzt entwirft er einen Plan, das Mäd- 
chen umzubringen. Er beschafft sich Gelatinekapseln 
mit Arsen, um Dorothy das Gift als angebliches Ab- 
treibungsmittel aufzudrängen. ImKolleg hat er einen 
plötzlichen Einfall, wie er jeden Verdacht von sich 
lenken kann: Morgen, 10 Uhr, würde Dorothy eine 
Mitteilung über ihren Selbstmord geschrieben haben. 


gangen war, begleitete er seine Geliebte auf ihr 

Zimmer. Während der zwei Stunden, die er bei ihr 
war, gab er sich so warm und herzlich, wie sie es sich 
immer gewünscht hatte. Er tat ihr jeden Gefallen; denn 
er war sich klar darüber, daß sie zum letzten Male hier 
beisammensein würden. 

Später gingen sie in ein kleines Restaurant in der 
Nähe der Universität. Sie saßen in einer Nische. 

Nach einer Weile fragte er: „Hast du eigentlich noch 
mein Foto, das ich dir einmal gab?“ 

„Natürlich habe ich es noch. Ich trage es immer bei 
mir.“ 

„Sei doch so gut und überlasse es mir für ein paar 
Tage. Ich möchte gern eine Kopie machen lassen und 
sie meiner Mutter schicken. Das ist billiger als eine 
neue Aufnahme.“ 

Sie zog eine grüne Brieftasche aus ihrem Mantel: 
„Hast du eigentlich deiner Mutter etwas von uns er- 
zählt?“ 

„Nein, noch nicht.“ 

„Weshalb nicht? Weshalb diese ganze Geheimnis- 
tuerei?“ 

„Man weiß nie, wie schnell sich so etwas herum- 
spricht“, sagte er hastig. „Sieh mal, deine Familie darf 
vorerst nichts erfahren, und da dachte ich... laß es 
unser Geheimnis sein.“ Er lächelte. „Du hast es auch 
niemandem erzählt?“ 

„Nein.“ Dörothy hatte einige Fotos aus der Briei- 
tasche genommen. Er blickte auf das oberste Bild. Es 
stellte Dorothy mit zwei anderen Mädchen dar, wahr- 
scheinlich ihren Schwestern. 

Da sie sein Interesse sah, hielt sie ihm die Bilder hin: 
„Die mittlere ist Ellen, die andere Marion.“ 

„Wer ist die Hübscheste von euch?“ fragte er. „Nach 
dir natürlich!“ 

„Ellen“, antwortete Dorothy. „Aber noch vor mir. 
Marion könnte auch sehr hübsch sein. Sie trägt ihr Haar 
nur so albern. Sie ist die Klügste von uns. — Und das 
ist mein Verlobter“, sagte sie dann und gab ihm sein 
Bild. 

Er lächelte und steckte es befriedigt in die Tasche. 

„Aber verliere es ja nicht“, mahnte sie ernst. 

„Keine Angst, Kleines!“ 

Sie sah auf ihre Armbanduhr, dann lehnte sie sich 
zurück und schloß die Augen. „Ach, wie schön... denk 
nur ....“, flüsterte sie lächelnd. „Nächste Woche brauche 
ich abends nicht mehr zurückzuhetzen. Hast du die Blut- 
pıdbe machen lassen?“ fragte sie dann. 

„Ja, ich war heute nachmittag dort.“ 


D: Dorothys Wirtin an diesem Abend ins Kino ge- 
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Der Kriminalroman des Jahres in REVUE 


„Muß ich nicht auch eine von mir machen lassen?“ 

„Nein.“ 

„Ich habe in den Vorschriften nachgesehen. Es heißt 
dort: Blutprobe wird in Iowa verlangt. Gilt das nicht 
für uns beide?“ 

„Ich habe nachgefragt. Du brauchst keine.“ Er zer- 
knüllte die Papierserviette. „Es ist spät“, meinte er 
schließlich. _ 

Als er in sein Zimmer zurückkehrte, hielt er seine 
Fotografie über einen Aschenbecher und steckte sie am 
unteren Ende mit einem Streichholz an. Die Aufnahme 
war gut. Es tat ihm leid, daß er sie vernichten mußte; 
aber er hatte eine Widmung auf die Rückseite geschrie- 
ben: „Für Dolly, in Liebe.“ 


”* * 
%* 


Wie gewöhnlich, kam sie zum 9-Uhr-Kolleg zu spät. 
Er saß auf seinem Platz und starrte auf die Bänke. 

Er hatte alles bereit. Sein Federhalter lag auf dem 
ofienen Kollegheft und der spanische Roman „La Casa 
de las Flores Negras“ auf seinen Knien. Plötzlich durch- 
fuhr es ihn: was nun, wenn sie heute schwänzte! Mor- 
gen war Freitag. Der letzte Termin. Jetzt war die ein- 
zige Möglichkeit, die Notiz über den Selbstmord zu be- 
kommen. Er mußte sie noch vor heute abend haben. 
Was sollte er tun, wenn sie nicht kam? 

Zehn Minuten nach neun kam sie und lächelte ihm 
schon zu, als sie noch in der Tür stand. Auf Zehenspit- 
zen ging sie hinter den Bänken vorbei, warf den Man- 
tel über die Lehne ihres Stuhls und setzte sich, 


Als sie das Buch erblickte, das auf seinen Knien lag, 
sah sie ihn fragend an. Er klappte es zu, behielt aber 
einen Finger zwischen den Seiten und drehte es so, daß 
sie den spanischen Titel erkennen konnte. Dann öffnete 
er es wieder und wies betrübt auf sein Heft, um ihr zu 
zeigen, wie wenig er übersetzt hatte. 

Dorothy nickte ihm teilnahmsvoll zu. Er zeigte auf 
den Lehrer und auf ihren Schreibblock. Sie sollte Noti- 
zen machen, und er würde sie dann später abschreiben. 
Sie war einverstanden. 

Als er eine Viertelstunde lang aufmerksam dem 
Vortrag über den Roman zugehört hatte, warf er einen 
flüchtigen Blick auf Dorothy, die jetzt mit ihrer eigenen 
Arbeit beschäftigt war. Er tat so, als verstehe er nichts 
mehr von der Vorlesung, kritzelte etwas auf ein Blatt, 
schüttelte den Kopf und stampfte ungeduldig mit dem 
Fuß auf den Boden. 

Dorothy bemerkte seinen Kummer und wandte sich 
ihm fragend zu. Mit verzweifelter Miene schrieb er ein 
paar Worte aus dem Roman auf einen Zettel und 
reichte ihn ihr. 

Darüber stand: „Bitte übersetzen!“ Die Worte laute- 
ten: 

„Querido, 

Espero que me perdonares por la infelicidad que cau- 
sare. No hay ninguna otra cosa que puedo hacer.“ 

Sie warf ihm einen erstaunten Blick zu, weil die 
Worte ganz einfach zu übersetzen waren. Sein Gesicht 
war ausdruckslos, abwartend. Sie riß ein Blatt aus ihrem 
Kollegheft und schrieb die Übersetzung darauf. Dann 
legte sie den Zettel in ein Buch und reichte es ihm her- 
über. 

Er las, nickte und flüsterte: „Muchas gracias.“ Dann 
beugte er sich vor und schrieb weiter. Dorothy zer- 
knüllte das Blatt, auf das er den spanischen Text ge- 
schrieben hatte, und warf es auf den Boden. Er sah, wo 
es hinfiel. Es lag dort noch anderes Papier sowie einige 
Zigarettenstummel. Am Abend würde man alles zusam- 
menfegen und verbrennen. 

Er betrachtete den Zettel mit Dorothys kleinen schrä- 
gen Schriftzügen: 

„Darling, 

ich hoffe, du wirst mir all das Leid verzeihen, das 
ich dir antun muß. Aber ich kann nicht anders.“ 


Er steckte den Zettel sorgfältig in sein Kollegheit 
und klappte es zu. Den Roman legte er darauf. Dorothy 
sah ihn an. Ihre Augen fragten, ob er fertig sei. 

Er nickte lächelnd. 


%* %* 
%* 


Für den Abend hatten sie sich nicht verabredet. Do- 
rothy wollte sich die Haare waschen und ein Köfier- 
chen für ihre kleine Hochzeitsreise packen. 

Doch um halb neun läutete das Telefon: Er war am 
Apparat: „Höre, Dolly! Etwas Neues. Es ist sehr wich- 
tig!“ 

„Was denn?“ 

„Ich muß dich gleich sprechen.“ 

„Aber ich kann nicht. Ich ka nn jetzt nicht ausgehen. 
Ich habe mir gerade die Haare gewaschen.“ 

„Dolly, es ist wirklich wichtig.“ 

„Kannst du es mir nicht am Telefon sagen?“ 

„Nein. Ich muß dich persönlich sprechen. Komm in 
einer halben Stunde zu unserer Bank!“ 

„Das geht doch nicht. Es regnet ja.“ 

„Ach so — hm. Nun, dann komm doch zu Gideon — 
weißt du, wo wir gestern gesessen haben. Um neun... 
bitte, Kleines!“ 

„Hat es... etwas mit morgen zu tun?“ 
ängstlich. 

„Ich werde dir alles bei Gideon erklären.“ 

„Also doch?” 

„Ja und nein, aber alles geht gut. Ich werde es dir 
erklären. Sei nur um neun dort!“ 

„Also gut.” 

Zehn Minuten vor neun öffnete er die Schublade sei- 
ner Kommode und holte zwei Briefumschläge unter den 
Schlafanzügen hervor. 

Der eine war frankiert, versiegelt und adressiert an: 

„Miß Ellen Kingship 

Caldwell College 

Caldwell, Wisconsin, Studentinnen-Wohnheim.“ 

Er hatte die Anschrift heute nachmittag im Studenten- 
klub auf einer Schreibmaschine, die allen Studierenden 
zur Verfügung stand, geschrieben. In diesem Umschlag 
steckte der Zettel, den Dorothy heute morgen im Kol- 
leg geschrieben hatte. 

Der andere enthielt die beiden Kapseln. 

Beide Umschläge steckte er in die Innentaschen sei- 
ner Jacke. Dann zog er seinen Trenchcoat an, legte den 
Gürtel sorgfältig um, warf einen letzten Blick in den 
Spiegel und verließ das Zimmer. 

Bei Gideon waren nur zwei Nischen besetzt. In der 
einen brüteten zwei ältere Männer über einem Schach- 
brett. In der anderen saß Dorothy vor einer Tasse 
Kaffee. Sie sah ihn erst, als er dicht vor der Nische 
stand und den Mantel auszog. Sie sah beunruhigt zu 
ihm auf. „Was ist los?“ fragte sie leise, als er ihr ge- 
genüber Platz nahm. 

Er sprach leise und nüchtern: „Als ich heute nachmit- 
tag nach Hause kam, war eine Nachricht da. Hermy 
Godsen hat angerufen.“ 

Ihre Hände preßten sich um die Tasse. „Hermy 
Godsen....? Der Apotheker?“ 

„Ja, der. Ich rief ihn wieder an. Stell dir vor, er hat 
sich mit den Pillen neulich geirrt. Es waren gar nicht 
die richtigen.” 

„Was waren es denn für welche?“ fragte sie er- 
schrocken. 

„Eine Art Brechmittel. Sagtest du nicht, daß du dich 
übergeben mußtest?“ 

Sie atmete erleichtert auf: „Nun, es ist ja alles vor- 
bei. Sie haben mir nicht geschadet.“ 

„Gott sei Dank — ich habe einen schönen Schreck 
gekriegt”, sagte er eindringlich. Vorhin habe ich Hermy 
getroffen. Er'gab mir die richtigen Pillen.“ 

Ihr Gesicht wurde streng. „Nein...“ 


Bitte lesen Sie weiter auf Seite 28 


fragte sie 


von Ira Levin 








Zeichnung: Ernst Litter 
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Was noch niemand wußte: 





So schläft die Giraffe! 


Ein wissenschaftliches Rätsel jetzt gelöst - Nur vier Minuten Tiefschlaf -— Dösen Elefanten 
im Stehen? - Der Blutdruck im Giraffenkopf / VON DR. BERNHARD GRZIMEK, FRANKFURT 





ZUM ERSTEN MAL FOTOGRAFIERT: die Giraffe, wenn sie tief schläft. Das tut sie aber nur für wenige Minuten. Die merkwürdige Schlafhaltung war der Wissenschaft bisher völlig unbekannt. 


or ein paar Wochen saßen wir um 
Mitternacht in den Lehnsesseln des 
Wandelganges in unserem Giraffenhaus 
— Dr. Petersen, ein bekannter Kinder- 
facharzt in Frankfurt, mein Assistent 
Dr. Faust, unser Zootierarzt Dr. Klöppel, 
der Oberarzt der Universitätskinderkli- 
nik, Dr. Hövels, und ich. Vier Doctores 
und zwei Volontäre, die die Nacht durc- 
wachten, weil zwei Stockwerke höher 
ein Menschenaffenkind sterben wollte. 
Ich habe nämlich da oben einen Kran- 
kenraum für Affen eingebaut. Das schien 
mir günstiger, als wenn ich es im Men- 
schenaffenhaus getan hätte; denn es gibt 
kaum Krankheiten, die vonGiraffen auf 
Affen oder von Affen auf Giraffen über- 
tragen werden. ; 
Dieses Kind war schwer krank. Es 
konnte seit Tagen nichts bei sich behal- 


RN Ep = 


IM SCHLAF nehmen Menschenaffen die gleichen Stellungen 
ein wie Menschen. Die Schimpansin Koki umarmt ihre Puppe. 
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ten, weder Nahrung noch Arzneien, noch 
Tee. Menschenkinder versetzt man dann 
in Dauerschlaf und ernährt sie künstlich 
oder spritzt literweise Ringersche Lö- 
sung in den vertrocknenden Körper. Wir 
wußten wohl, daß Menschenaffen viel, 
viel mehr Morphium und andere Nar- 
kotika brauchen als gleich schwere Men- 
schen, wenn man sie bewußtlos machen 
will. Aber niemand von uns getraute 
sich, unserem Patienten von vornherein 
eine Dosis einzuspritzen, die bei Men- 
schen tödlich ist.So fingen wir mit einem 
vorsichtigen Quantum an und warteten 
dreiviertel Stunden, ob unser Pflegling 
in Schlaf verfiel. Als er dann doch wie- 
der seine braunen, traurigen Augen auf- 
schlug, sobald wir ins Krankenzimmer 


kamen, verdoppelten wir die Menge. 
Das wiederholte sich mehrfach. 

Dies war der Grund, 

warum wir dielange Nacht 

im schwach erleuchteten 


Wintergarten des Giraf- 
fenhauses saßen und war- 
teten, während oben eine 
Krankenschwester den Pa- 
tienten beobachtete. Hin- 
ter mir fielen schwere 
Tropfen von :den dicken 
Bromelienblättern. Das 
Okapi ging unaufhörlich 
hinter seiner Glaswand 
auf und ab, aber die ge- 
wichtigen Elenantilopen 
käuten ruhig wieder. Der 
Große Kudu trieb im Halb- 
dunkel sein Lieblingsspiel: 
Er bohrte die Spitze seines 
Schraubengehörns zwi- 





schen Schiebetür und Wand und ließ sie 
dumpf klappern. Von draußen hörte man 
hin und wieder gedämpft eine Straßen- 
bahn. Die Augen der Situtunga-Waldan- 
tilopen und der hasengroßen Ducker 
leuchteten rötlich im Dämmer. Ich bin 
gern in nächtlichen Ställen. 

Unsere vier Giraffen hatten sich wohl 
oder übel an uns nächtliche Gäste ge- 
wöhnt. Die drei Weiber unter ihnen 
lagen so, wie ich es kannte — Hals und 
Kopf aufgerichtet. Otto lief noch umher. 

Da — so um halb zwei Uhr stieß 
mich Herr Neubüser an. Lieschen nahm 
eine merkwürdige Stellung ein. Den Hals 
wie ein Fiedelbogen nach hinten gekehrt, 
Kopf auf Hinterschenkel und Erde ge- 
stützt. Das war eine Schlafstellung, die 
ich noch nie gesehen hatte. Auch in Bü- 
chern hatte ich sie nicht beschrieben ge- 
funden, So also schlafen Giraffen! Kaum 
hatten wir alle es gesehen, da war der 
Kopf Lieschens schon wieder oben. 

Unter unseren Volontären arbeitete 
damals der junge Klaus Immelmann, 
ein Neffe des berühmten Kampffliegers 
im Ersten Weltkrieg, Dieser junge Mann 
war bereit, sich in den nächsten Nächten 
mit Blitzlicht und Kamera auf die Lauer 
zu legen. Ihm ist es gelungen, erstmals 
eine erwachsene Giraffe in dieser merk- 
würdigen Schlafstellung zu fotografieren. 
Außerdem notierte er durch eines unse- 
rer vorsorglich eingebauten Beobach- 
tungsfenster, von den Langhälsen un- 
gesehen, wann und wie lange sich jede 
von unseren Giraffen zum Ausruhen 
hinlegte. Und wann und wie lange sie 
auch den Kopf auf die Erde brachte. 

Der Bulle Otto zum Beispiel legte sich 





in der Nacht vom 27. zum 28. März schon 
um 18 Uhr 37 nieder, stand um 21 Uhr 03 
wieder auf, ging um 21 Uhr 51 erneut 
zur Ruhe und stützte von 22 Uhr 34 bis 
22 Uhr 36 seinen gehörnten Kopf auf den 
Boden. Von 23 Uhr 19 bis 0 Uhr 47 lief 
er in seiner Box umher, und ebenso noch- 
mals von 1 Uhr 41 bis 2 Uhr 23. Dann 
hat er bis 5 Uhr 57 dreieinhalb Stunden 
hintereinander geruht und in dieser Zeit 
sechsmal den Kopf hingelegt, aber 
jeweils nur drei bis vier Minuten lang. 
Insgesamt war er also nur 21 Minuten 
im Tiefschlaf, Die Mutterkuh Lieschen 
hat in der gleichen Nacht 20 Minuten 
mit dem Kopf geruht, in fünf Etappen. 
Schon 30 Minuten schlief dagegen die 
halbwüchsige Lotte in sieben „Schüben“ 
der gleichen Nacht, und der vier Monate 
alte Thulo brachte es gar auf 63 Minuten 
in acht Abschnitten. 

20 Minuten restlose Entspannung in 
24 Stunden scheinen ein bißchen wenig 
für eine ausgewachsene Giraffe, Aber 
auch Elefanten legen sich in dieser Zeit 
nur ein bis zwei Stunden nach Mitter- 
nacht zum Schlafen auf die Erde, wie 
Hediger und auch ich festgestellt haben. 
Die übrige Zeit gehen und stehen die 
gewichtigen Kolosse auf ihren vier Bei- 
nen. Vermutlich können sie, wie auch 
Pferde, im Stehen dösen, und der eigent- 
liche Schlaf ist zwar kurz, aber um so 
tiefer. Pferde vermögen ihre Beine im 
Stehen mit einem Sehnenapparat zu ver- 
steifen, so daß ihre Muskeln dabei kaum 
Arbeit zu leisten brauchen. Ähnlich 
schlafen Flamingos auf einem Bein mit 
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Noch weißer als das alte Suwa? — Ja! 


Das neueSUW 
wäscht noch 








Leuchtendes Weiß 
Wunderbare Milde 





Alles noch einfacher R 
Das neugeborene Suwa erfüllt alle nn“ 
Ihre Wünsche an ein modernes Waschmittel, \ 
Ja übertrifft sie sogar! \ 


Großwäsche, Kleinwäsche können 
Sie mit dem neuen Suwa mühelos waschen — 
wie und wann Sie wollen. Mit oder ohne 
Kochen, in hartem oder weichem Wasser, ob 
Einweichen oder nicht — ganz gleich! Das Er- 
gebnis ist immer leuchtend weiße Wäsche. 


Neu für Ihre Feinwäsche. Das neue 
Suwa ist frei von Soda, frei von Chlor; darum 
so wunderbar milde, daß es— bei aller Gründ- 
lichkeit — auch Ihre zarte Feinwäsche hegt 
und pflegt. Daunenweich fühlt sie sich an. 
Ihre Hände bleiben glatt und geschmeidig. 


Ja, sogar Geschirrspülen. Das neue Suwa 
löst jedes Fett im Handumdrehen; all Ihr 
Geschirr wird im Nu blitzsauber, und Ihre 
Hände sind dankbar für die schonende Milde. 





Nur Suwa - 
nichts weiter! 
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weiß - weißer - Suwa-weiıf 


Dies ist der Originalbericht des Arztes einer deutschen Klinik 





ersehen KASERNE 
KRANKENHAUS 


und Dr. Elisabeth Engel, die wirkliche Helfer und Hei- 
ler werden möchten, aber mit Abscheu das Verhal- 
ten des Chefarztes Professor Solnemann und des 
Stationsarztes Dr. Lehmann erleben. Eine kritische 
Situation ist eingetreten: gegen den Rat Sartoriks 
will Prof. Solnemann eine schwierige Thoraxopera- 
tion durchführen, obwohl er auf diesem Spezial- 


Professor Sartorik, Oberarzt eines deutschen Kran- 
kenhauses, hat sich in einem Buchmanuskript eine 
schwere Sorge von der Seele geschrieben: er schil- 
dert die Zustände in einer großen Klinik, in der die 
Patienten nur noch als „Fälle“, nicht aber als Men- 
schen gewertet werden. Sartorik ist das bewunderte 
Vorbild der beiden jungen Assistenzärzte Heidmann 


Tag versprach, schön zu werden. Pro- 

fessor Sartorik, in Gummischürze, 
Gummischuhen und weißer Mütze, betrat 
den Waschraum vor dem Öperations- 
saal. Fast zur selben Zeit trat der junge 
Dr. Stein durch die gegenüberliegende 
Tür. Er begrüßte den Oberarzt, setzte 
sich ans Waschbecken und begann wie 
er, Hände und Arme ausgiebig mit Seife 
und warmem Wasser zu bearbeiten. Auf 
einem Sims stand eine Sanduhr; sie 
regelt das Zeremoniell des Waschens. 


Jetzt erschien auch der Chef. Er 
winkte den beiden Ärzten einen Gruß 
zu und griff nach Seife und Bürste. Seine 
Bewegungen waren fahrig, und als ihm 
die Seife aus den Händen flitzte, schickte 
er ihr einen Fluch nach, bevor er sich 
bücte. Der junge Dr. Stein blickte Sar- 
torik fragend an. Der Oberarzt ließ-nicht 
erkennen, was er über Solnemanns Ner- 
vosität dachte. Plötzlich sprang der Chef- 
arzt auf. und rannte in den Operations- 
saal. Durch das Guckfenster überm 
Waschbecken konnte ihn Sartorik gesti- 
kulieren sehen, und durch die offene Tür 
hörte er ihn schimpfen: „Passen Sie 
doch auf den Arm auf, Sie Esel! Der 
Mann kann ja eine Plexuslähmung 
davontragen, wenn Sie den so in der 
Gegend herumbaumeln lassen.“ 


Als der Chefarzt zurückam, hatten 
Sartorik und der Assistent ihre Wäsche 
in der blauen Desinfektionslösung been- 
det. Eine Schwester band ihnen die 
sterile Gesichtsmaske vor und half ihnen 
in den Mantel. Mit hocherhobenen Hän- 
den schritten die beiden Ärzte in den 
Operationssaal, strichen die Haut des 
jungen Dittmar mit brauner Jodtinktur 
ein und bedeckten seinen Körper mit 
grünen Tüchern, nur den Fleck ausspa- 
rend, wo Solnemanns Messer. ansetzen 
sollte. 

Die Assistenzärzte und Volontäre 
scharten sich um den Operationstisch. 
Dittmar atmete ruhig unter der Narkose- 
maske. Im letzten Moment hatte sich 
Solnemann entschlossen, den geübteren 
Stein als zweiten Assistenten zu neh- 
men und Dr. Heidmann die Narkose. zu 
übertragen. 


Schwester Gertrud reichte das Messer. 
Mit sicherer Hand ließ Solnemann nun 
das Skalpell über die unbedeckt geblie- 
bene Haut des jungen Dittmar gleiten. 
Sie klaffte auf, und bald lag eine Rippe 
frei. 

„Ih komm' mir vor wie der liebe 
Gott“, sagte Solnemann und hielt inne. 
Um seine Augen ‚standen Lachfältchen. 
Er zeigte die Rippe.Fräulein Dr. Engel, 
die halbreihts neben ihm stand, ‚und 
sagte: „Sehn Sie — aus so 'nem Dingel- 
chen sind Sie auch gemacht!“ Dann. warf 
er die ‚Rippe in eine‘ bereitgehaltene 
Schale. 


E war acht Uhr morgens, und der 
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Elisabeth Engel lächelte pflichtschuldig, 
und auch die anderen Umstehenden zoll- 
ten dem Chef durch Gelächter, Grinsen 
oder Lächeln Beifall. 

„Ich eröffne jetzt die Pleurahöhle.“ 
Professor Solnemann sprach sachlich 
kühl. Pfeifend strömte die Luft in den 
offenen Brustkorb, eine dünne Blutfon- 
täne schoß in rhythmischen Abständen 
empor. 

Ärzte, Schwestern und Pfleger blickten 
voll Spannung auf das Operationsfeld. 
Als sie das schlagende Herz, die pum- 
pende Lunge sahen, da hielten sie alle 
für einen Moment den Atem an. Einem 
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Wesen mit eigenem Leben gleich, so 
wechselte die wie ein Blasebalg arbei- 
tende Lunge ihre Farbe, vom zarten Rosa 
bis zum tiefen Violett. Das Herz, der 
unermüdliche Motor, war nicht größer 
als eine Faust. 

Ein blinkendes Metallinstrument 
drängte die Rippen des jungen Dittmar 
auseinander und legte das Innere des 
Brustkorbes vollends frei. 

„Narkose ist saumäßig!“ brüllte Solne- 
mann unvermittelt. Heidmanns stoppel- 
haariger Blondkopf tauchte hinter der 
Abdeckung am Kopf des Kranken auf. 

„Wir sollten jemand zum Facharzt für 
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REN TER ONE. AR 


Vor wenigen Tagen kehrte der Windsheimer Malermeister Georg Betz aus dem 
Kriege heim, Im Mai 1945 war er mit völligem Gedächtnisschwund unweit Kiel 
aufgefunden und in ein Kreiskrankerhaus eingeliefert worden. Bis jetzt blieb dieses 
Krankenhaus für ihn Kaserne. Seine Familie suchte ihn verzweifelt und ließ ihn 
schließlich für tot erklären. Seine Frau starb vor Gram. Und in der ganzen Zeit 
wußten die zuständigen Behörden die Anschrift seiner Frau. Aus Gedankenlosig- 
keit oder aus anderen unbegreiflichen Gründen wurde sie nicht benachrichtigt. Elf 
Jahre lang hielt Betz die „Kaserne Krankenhaus“ fest. In seinem verschlissenen 
Militärmantel, in den sein Name eingeheftet war, kehrte er jetzt endlich zurück. 











gebiet keine Erfahrung hat. Er will auch keinen 
Spezialisten hinzuziehen. Prof. Sartorik besucht den 
jungen Patienten Dittmar am Vorabend der Opera- 
tion, um ihm Mut zuzusprechen, und erlebt mit Er- 
schütterung, daß der junge Mensch ihn fragt: „Wird 
Professor Solnemann selber mich operieren? Ach, 
das ist gut, dann habe ich nicht solche Angst..." 


Narkose ausbilden lassen“, regte Sarto- 
rik an, dem die Gelegenheit günstig 
schien. Solnemanns Geduld war erschöpft. 
Seine Nervosität war so groß, daß sie die 
glatte Maske der Unangreifbarkeit zer- 
fressen hatte. Zum ersten Male seit ihrer 
Zusammenarbeit ließ sich Solnemann 
vor seinem Oberarzt so weit gehen, daß 
er das Messer auf den Boden warf. „Wir 
haben früher auch alles allein machen 
müssen“, schrie er. „Ein Chirurg muß 
auch eine gute Narkose machen kön- 
nen... Aber es gibt eben keine richtigen 
Chirurgen mehr, es gibt nur noch 
schlappe Kerls, die ein bequemes Leben 
suchen!” 


Sartorik sagte kein einziges Wort. Er 
winkte Gertrud heran. Sie wollte dem 
Chefarzt ein neues Messer reichen, aber 
Solnemann schüttelte unwillig den Kopf 
und griff mit der Hand in die Brusthöhle 
des Patienten. 


„Tumor sitzt am Hilus“, sagte er wie 
zu sich selbst. „Groß wie 'n Hühnerei 
und derb-höckerig. Da ist auch eine 
Menge von harten Drüsen.“ Er wandte 
sich zur Seite: „Tasten Sie doch mal 
nach, Sartorik!“ 


Die behandschuhte Hand Wejo Sarto- 
riks glitt an der Lunge entlang, berührte 
für einen Augenblick das zuckende Herz, 
bevor sie den Knoten fühlte, von dem 
Solnemann gesprochen hatte. Er schien 
mit der großen Schlagader, der Aorta, 
verwachsen zu sein, denn er ließ sich 
nicht verschieben. Sartorik tastete das 
Zwerchfell ab. „Ich fürchte, das ganze 
Mediastinum sitzt voller Drüsen“, sagte 
er bedenklich. „Außerdem scheint mir 
der Tumor fest mit dem Hilus verwach- 
sen zu sein, ja wahrscheinlich ist er schon 
in die Aorta hineingewuchert. Ich halte 
den Fall nicht mehr für operabel.“ 


„Ich hab’ Sie nicht um Ihre Meinung 
darüber gefragt! Ich halte den Fall.für 
operabel — los, Skalpell!“ Solnemann 
warf Sartorik noch einen gereizten 
Blick zu. 


Solnemann drängte die Lunge von der 
Brustwand ab, zerschnitt die Verwach- 
sungen, die sie an verschiedenen Stellen 
festhielten. Jetzt legte er das Skalpell 
beiseite und arbeitete mit der bloßen 
Hand. „Ich muß diese Verwachsungen 
stumpf lösen“, erläuterte er .den Assi- 
stenten sein Tun. 


Sartorik spürte sein Herz im Hals 
schlagen. Er fürchtete für den Patienten, 
und die Angst, die er spürte, glich der, 
die ihn überkommen hatte, als er als 
junger Soldat seine erste Patrouille 
gehen mußte. 


„So! Oben bin ich frei...“ 

Sartorik blickte in. die -große Wund- 
höhle. Fauchend und zischend .stiegen 
Blutblasen aus der dunklen Tiefe. 


„Da hab’ ich wohl ein paar Alveolen 
eröffnet. Ist nicht weiter schlimm. Will 
versuchen, sie zu unterbinden. Catgut!” 

Schwester Gertrud reichte ihm eine 
Klemme, und Solnemann versuchte, die 
blutenden Stellen in der Tiefe des Brust- 
korbs abzuklemmen. Doch als er den 
Catqgut-Faden darumwickeln wollte, riß 
ihm der Knoten. „Was geben Sie mir da 
für einen Mist?!“ 

Gertrud reichte wortlos einen neuen 
Faden. 

Diesmal riß er nicht. „Warum nicht 
gleich so?" Solnemann war gereizt. 
„Diesmal habe ich Ihnen Seide gegeben“, 
gab die Schwester unbeirrt zurück. 

Wieder tastete sich Solnemanns Hand 
in die blutige Höhle hinab. Sie wühlte 
dort umher. Es war nicht leicht, die Ver- 
wachsungen zu lösen, Schweißtropfen 
traten dem alten Mann äuf die Stirn. 
„So...!" Er seufzte erleichtert. „Jetzt 
ist's richtig...“ Seine Züge entspannten 
sich, als er die Hand aus der Brustwunde 
zog. Er hielt das Gesicht zur Seite, damit 
man ihm den Schweiß von der Stirn 
trockne. 

Doch plötzlich schrie Elisabeth Engel 
auf. Solnemann drehte sich rasch herum. 
Sartorik beugte sich über den Leib des 
Kranken. Die Schwestern und Pfleger 
und Assistenzärzte hielten ihren Atem an. 

Aus der Tiefe des Operationsfeldes 
stieg in stetig steigendem Strome Blut 
auf. Es füllte schon die ganze Brusthöhle. 
Und jetzt floß es über den Rand hinaus 
und auf den Tisch und die Tücher. Dann 
fielen die ersten dicken Tropfen zu Boden. 
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Das Blut auf dem weißen Fliesenboden 
des Operationssaales bildete eine große, 
rote, im Licht der Deckenlampe glän- 
zende Lache, und immer noch klatschten 
die Tropfen herab, und die roten Spritzer 
befleckten die Hosenbeine der Ärzte und 
die Strümpfe der Schwestern. 

„Tücher!” brüllte Solnemann. „Los, 
los! Noch mehr Tücher!” Er stopfte alles, 
so schnell es gehen wollte, in die Brust- 
höhle des jungen Dittmar. Sartorik ging 
ihm jetzt zur Hand und entfernte die 
Tücher, die sich bereits vollgesogen hat- 
ten. Beiden Männern stand bald der 
Schweiß auf der Stirn, und er tropfte von 
dort langsam in die grauenhafte Wunde, 
doch niemand achtete darauf, denn das 
Leben dieses Menschen war wichtiger als 
alle Gesetze der Sterilität. Professor Sar- 
torik drückte noch einmal fest auf die 
Tücher. Für den Augenblick schien die 
Gefahr gebannt. Eine junge Schwester 
trat neben ihn und tupfte seine nasse 
Stirn ab. 

„Was mag da bloß passiert sein?" 
Solnemanns Stimme klang jetzt matt und 
hilflos. 

„Sicher ist die Aorta verletzt. Der 
Tumor war in sie hineingewuchert.“ Es 
kam Sartorik nicht auf einen billigen 
Triumph an, deswegen erwähnte er nicht, 
daß er schon zu Beginn der Operation 
auf diese Möglichkeit hingewiesen hatte. 
Er drehte sich um. Sein Blick fiel auf 
Elisabeth Engel. Er winkte sie heran. 
„Bringen Sie aus dem Kühlschrank alle 
verfügbaren Blutkonserven der Blut- 
gruppe A, und lassen Sie die angeschlos- 
sene Konserve schneller tropfen. Neh- 
men Sie die Pumpe zu Hilfe!” 

„Ja, Herr Professor.“ Elisabeth eilte 
aus dem Raum. Sie freute sich, daß Sar- 
torik gerade sie ausgewählt hatte, und 
schwor sich, ihn nicht zu enttäuschen. 

„Los, los!“ brüllte Solnemann die 
anderen an. „Stehn Sie nicht so untätig 
herum! Sie sehen doch, worum es geht.” 
Es war jetzt ganz still. Man hörte nur 
Elisabeth Engel im Nebenraum hantieren 
und das Geräusch des Narkose-Appa- 
rates. In diese Totenstille hinein ertönte 
plötzlich ein - sonderbarer Laut -— 
poch... poch... poch... 

„Was ist denn das nun schon wieder?” 
Solnemann sah seinen Oberarzt an. 

Sartorik wies auf die Blutlache am 
Boden. Schwere Tropfen klatschten auf 
die Fliesen. 

„Es hat also wieder angefangen zu blu- 
ten!“ Solnemann riß die Tücher aus der 
Wundhöhle. Die elektrische Pumpe 
saugte das Blut ab. Der Chefarzt drängte 
die Lungen auseinander. Das Herz wurde 
sichtbar. Es schlug ganz langsam, so 
langsam, als sei es seiner Arbeit müde 
geworden, und jetzt liefen nur noch 
schwache Zuckungen darüber hin. 
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‚üserne Arüankennaus 


„Das ist das Loch!“ Solnemann zeigte 
auf eine kleine Offnung in der Haupt- 
schlagader. „Es blutet kaum noch...“ 


Sartorik wußte, was er jetzt zu tun 
hatte. Mit schnellem Scherenschlag durch- 
trennte er den Herzbeutel. Er griff mit 
der Hand hinein und begann das Herz 
zu massieren. 


„Es blutet wieder stärker... 
Solnemann ärgerlich. 


„Natürlich. Aber ih muß das Herz 
weiter kneten, damit die Blutzirkulation 
in Gang bleibt. Sonst stirbt uns das Hirn 
ab.“ Unbeirrt massierte er in stetem 
Rhythmus, während Solnemann das Loch 
in der Aorta zunähte. Aber auch als es 
geschlossen war, wollte das Herz des 
jungen Dittmar nicht mehr schlagen. 
Immer wenn Sartorik mit dem Kneten 
aufhörte, blieb es schlaff und müde in 
seiner Hand. 


Er wechselte die Hände, massierte nun 
mit der Linken. Er wußte, er durfte nicht 
früher aufhören, als bis das Herz seine 
Arbeit wiederaufgenommen hatte — 
oder aber: der Patient blieb tot auf dem 
Operationstisc ... 


Sartorik spürte, daß sich die Muskeln 
seines Unterarms verkrampften. Er wech- 
selte wieder zur rechten Hand. Der 
Schweiß rann ihm übers Gesicht, sam- 
melte sich unterm Kinn, näßte die Maske. 
Er riß sie mit der freien Hand herunter, 
schöpfte Luft. Er massierte, und alle im 
Raum starrten auf die offene Wunde, in 
der sein Arm fast bis zum Ellenbogen 
steckte. 


Plötzlich flog es wie ein Lächeln über 
sein Gesicht. Er lockerte den Griff — das 
Herz schlug wieder allein! 


Jeder trat heran, wollte es nun sehen, 
Schwestern, Pfleger, Ärzte stellten sich 
auf die Zehenspitzen, und man sah 
ihnen an, daß nur die Gegenwart des 
bärbeißigen Oberarztes sie davon ab- 
hielt, in Jubel über die Besiegung des 
Todes auszubrechen. Sartorik trat ein 
paar Schritte zurück. Unbewegten Ge- 
sihts sah er zu, als Solnemann mit 
schnellen Stichen die Brustwunde ver- 
nähte. 


„Wir müssen ja nun wohl die Ope- 
ration abbrechen, Wenn sich der Patient 
erholt hat, können wir noch mal anset- 
zen und die Lunge herauslösen.“ Er sah 
Sartorik an. 

„Vielleicht... .“ 
torik. 

Solnemann warf die Gummihandschuhe 
in Richtung auf den Abfalleimer und ließ 
sih ein Handtuch reichen. „Der Mann 
muß selbstverständlih allein liegen, 
Sartorik!” 


„Auf der allgemeinen Abteilung sind 
leider alle Einzelzimmer belegt. Und im 
Bad haben wir schon den Kahn liegen“, 
gab Sartorik zu bedenken. „Haben Sie 
nicht ein Zimmer auf Ihrer Privatstation 
frei?" 

Nur einen Augenblick lang zögerte 
Solnemann. Dann sagte er: „Das einzige, 
das ich frei habe, ist bereits vorbestellt. 
Es geht wirklich nicht. Nehmen Sie den 
Mann aus dem Bad heraus und legen Sie 
diesen hinein. Morgen werden wir wei- 
tersehen.” 

Sartorik wußte, was das bedeutete — 
es gab kein Morgen mehr für den jungen 
Dittmar. Mit schleppendem Schritt ging 
er hinaus in den Waschraum. 

In dieser Nacht wurde er aus dem 
Schlaf gerissen. Dr. Heidmann, der dienst- 
habende Arzt, teilte ihm telefonisch mit, 
daß man einen Todesfall habe. 

„Kahn?“ fragte Sartorik schlaftrunken. 


„Nein, der Operierte von heute mor- 
gen, der junge Dittmar.“ Es hatte keinen 
Zweck mehr, zur Klinik hinauszufahren. 


‚ sagte 


sagte Professor Sar- 
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In dem großen Krankensaal herrschte 
ein Treiben wie auf einem Wochenmarkt. 
Die Hälfte von den sechsundzwanzig 
Männern, die hier untergebracht waren, 
war auf dem Wege zur Genesung und 
fühlte sich gesund. Diese Männer spiel- 
ten Skat, unterhielten sich unbekümmert, 
pfiffen die Melodien mit, die von überall- 
her aus mitgebrachten Radios tönten. 
Rauchschwaden aus ungezählten Zigaret- 
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ten verpesteten die Luft, die ohnehin 
nach Verbandsmaterial und Desinfek- 
tionswässern roch. Hätte nicht überm 
Eingang ein Kalender mit der Jahreszahl 
1956 gehangen, man hätte meinen kön- 
nen, die Szenerie einer mittelalterlichen 
Peststube sei hier aufgebaut worden. 

Jüngere Schwestern wagten sich hier 
nur ungern hinein. In ihrer Masse waren 
die Kranken grausam, und einer glaubte 
den andern dadurch ausstechen zu müs- 
sen, daß er die dreistesten Witze er- 
zählte, die deftigsten Schnurren zum 
besten gab. Es gab regelrechte Anführer 
in diesem Saal. Aber ihre Vormachtstel- 
lung war nur so lange sicher, wie sie es 
verstanden, eine Lernschwester zum 
Erröten zu bringen. 

Seit kurzem lag auch Felgenhauer hier, 
der frühere Stubenälteste von Zimmer 
Nummer vierzehn. Als Neuer hatte er 
sich zu beweisen. Er hatte Krankenhaus- 
erfahrung. Er kannte vielerlei Tricks. Als 
Schwester Irene, zwanzigjährig, immer 
bereit, rot anzulaufen, zu ihm trat, um 
den Puls zu messen, da stieß er plötzlich 
einen Schrei aus und verdrehte die 
Augen. Irene wurde blaß vor Aufregung. 
Sie suchte nach dem Puls — sie fand ihn 
nicht. Entsetzt wollte sie davonlaufen, 
um Hilfe zu holen, aber schon schlug 
Felgenhauer die Augen auf und stam- 
melte lächelnd: „'s geht schon wieder, 
Schwesterchen.....“ 

Irene griff wieder nach dem Hand- 
gelenk, drehte die kleine Sanduhr um, 


Prüfung im Dauerlauf 


„Sehen Sie dort unten die Gruppe, die im Laufschritt 
durch den Garten jagt? Ach, Sie denken, das sei ein 
Ubungskursus für Sportler? Nein — das ist ein medi- 
zinisches Staatsexamen! Der kleine Herr, der da vorne- 
weg trabt, das ist der Professor. Die jungen Herren 
in den dunklen Anzügen, die Damen, die dauernd im 
Kies umknicken, weil sie sich für diesen Tag fein- 
das sind die Examenskandidaten. 
Sehen Sie mal, jetzt fragt er den ersten! Jawoll — im 
Hm, jeder ist halt auf eine andere Art 
närrisch. Manchmal könnte man denken, die Profes- 
soren tüftelten sich das aus, um die Studenten befan- 


gemacht haben, 


Laufen... 


gen zu machen. Und da unser deutsches Examen stets 
persönlich ist, können die Prüfungen gar nicht objek- 
tiv sein. Vor allem, wenn der Prüfende so ein Dauer- 
läufer ist wie dieser da... 


Ach, aber natürlich lehnt sich kein einziger Student 
gegen so etwas auf! Sie sind’s doch nicht anders 
gewöhnt. Und die wenigsten wissen, daß es in anderen 
Ländern eine objektive Prüfung gibt mit völlig frem- 
den Prüfern, bei denen es gar keinen Zweck hat, sich 
anzuschmeicheln oder solche Antworten zu pauken, 
auf die ein Professor besonders erpicht ist. 

Bei uns in Deutschland ist jeder Professor mindestens 
ein Halbgott — für den Studenten ebenso wie für 


den Patienten. 


Na, kommen Sie mal vom Fenster weg, sonst hält er 


uns noch zum Mitlaufen an...“ 





begann von neuem zu zählen. Da wieder- 
holte sich das Unfaßbare: der Kranke 
schrie auf, rollte mit den Augen — und 
der Puls versiegte. Jetzt erst fiel ihr auf, 
wie still es im Saal geworden war, und 
als sie sich umblickte, sah sie die Män- 
ner grinsen, Sie ahnte, daß sie zum Nar- 
ren gehalten werden sollte, doch sie 
konnte nicht herausfinden, worin der 
Trick lag, auf den sie nun schon zum 
zweitenma] hereinfiel. Sie faßte wieder 
nach Felgenhauers Handgelenk — nichts, 
gar nichts! Und jetzt brach der ganze 
Saal in dröhnendes Gelächter aus. 


Irene lief vor Verlegenheit rot an. 
Gottlob, in diesem Moment erscien die 
alte Stationsschwester. „Was ist hier 
los?“ schrie sie in den Saal und packte 
den ersten besten, der ihr in den Weg 
geriet, beim Kragen. 


Die junge Schwester erklärte stockend: 
„Der Patient hat einen ganz seltsamen 
Puls. Manchmal kann ich ihn gar nicht 
fühlen.“ 


„Der stirbt manchmal ab“, rief der 
Rheinländer, der mit Felgenhauer aus 
dem Zimmer vierzehn gekommen war 
und seine Dreistigkeiten kannte. „Dat is 
'ne Fakir. Der kann sein’ Geist auf Reisen 
schicken...“ 

„Wenn er welchen hat!“ gab die Sta- 
tionsschwester zurück und gewann damit 
die Männer sofort für sich. Dann nahmen 
sie sich des Patienten an. 

„Der Puls ist tatsächlich weg!“ stellte 
sie kopfschüttelnd fest. Sie brauchte nur 
einen Augenblick zum Nachdenken — 
dann riß sie Felgenhauers Arm mit einem 


einzigen schnellen Ruck in die Höhe und 
holte ein kleines, hartes Kissen aus sei- 
ner Achselhöhle. Sie hob es triumphie- 
rend und wandte sich an Schwester Irene: 
„Damit hat er sich die Schlagader im 
Oberarm abgedrükt! Da konnten Sie 
freilich lange suchen.“ 

Die Männer lachten; die beiden Schwe- 
stern fielen ein. 

Da wurde die Glastür aufgestoßen. Ein 
Achtzehnjähriger mit nacktem Oberkör- 
per stürzte in den Saal, weiß wie ein 
Bettuch. 

„Im Bad — da ist 'ne Leiche!“ schrie er. 

Die Männer verstummten jäh. 

„Ach, Quatsch!” sagte die Stations- 
schwester, „Wer weiß, was du da ge- 
sehn hast.“ 

Aber der Junge blieb dabei. „Na, ich 
kenn’ ihn doch“, sagte er beleidigt und 
schlug sich auf die bloße Brust. „Das ist 
doch der, der damals das ganze Haus 
wachgemacht hat, als der Kahn aus'm 
Fenster sprang. Ich werd’ den doch noch 
kennen!“ 

„Was hast du da überhaupt zu suchen? 
Wer hat dir erlaubt, ins Badezimmer zu 
gehen?“ Sie trat mit drohenden Gesten 
auf ihn zu. 

„Hier“ — er machte eine Handbewe- 
gung in Richtung auf die drei Wasch- 
becken in einer Ecke des Saals — „hier 
kann man sich doch nicht richtig waschen, 
und da bin ich eben... Ich konnte ja 
nicht riechen, daß ihr eure Leichen ins 
Badezimmer stellt!“ 

DiealteSchwester wandte 
sich ab; sie wußte nicht, 
was sie erwidern sollte. 
Vor vierzig Jahren waren 
die drei Waschbecken für 
den Saal installiert wor- 
den — und schon damals 
hatte man modernere 
Vorstellungen von Sau- 
berkeit und Kranken- 
hygiene, Sie fischte ihren 
Schlüsselbund aus der 
Kitteltasche, um das Bad 
abzuschließen. Sie hatte 
es über ihrer Arbeit völlig 
vergessen. Als sie durch 
die Tür wollte, kam ein 
anderer Patient herein. 

„Sie kommen!“ alar- 
mierte er die anderen. 

Alles, was aufzustehen 
vermochte, drängte zur 
Flurtür, um die beiden 
weißgekleideten Männer 
mit dem kastenförmigen, 
mit einer grauen Segel- 
plane bespannten Wagen 
zu sehen. 

„Der kalte Heinrich“, 
kommentierte der erfah- 
rene Felgenhauer. Einige 
Männer grinsten. Aber es 
war ein hartes, kaltes 
Grinsen. 


Die weißen Männer kamen aus dem 
Badezimmer, Die Patienten an der Saal- 
tür schlugen die Augen nieder, und der 
alte Rheinländer nahm das Käppchen 
vom kahlen Schädel, das er sich in dem 
zugigen Saal zu tragen angewöhnt hatte. 
Sein zahnloser, faltiger Mund bewegte 
sich brabbelnd, 

Nur der Achtzehnjährige, der den to- 
ten Dittmar zuerst gesehen hatte, lag 
auf seinem Bett und schluchzte ... 


%* * 
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Professor Sartorik ging durch den som- 
merlich warmen Morgen zur Pathologie 
hinüber, einem düsteren Klinkerbau am 
Rande des Krankenhausgeländes. Dr. 
Lehmann, Dr, Heidmann und Elisabeth 
Engel begleiteten ihn. In dem großen 
stillen Saal, wo die letzte aller Unter- 
suchungen vorgenommen wurde, lagen 
auf sechs marmornen Tischen sechs Lei- 
chen. Für einen Moment blieb Sartorik 
an der Tür stehen und blickte um sich. 
Dann entdeckte er die Leiche des jungen 
Dittmar, und er begrüßte den Sekanten, 
der eben einen langen Schnitt vom Hals 
bis herunter zum Bauch gelegt hatte. 

Die Ärzte traten vorsichtig heran. Nur 
das monotone Rauschen des Wassers, 
das die Marmortische reinigte, war zu 
hören. Alles, was der Sekant freilegte, 
befreite dieses Wasser von den Schlacken 
des Lebens, von allem Irdischen. Nur 
noch der reine Körper blieb übrig. 

„Sehen Sie her!“ Der Sekant hielt ein 
dunkles, lilafarbenes Organ hoch. „Er 


hatte schon überall im Körper Metastasen, 
Die Leber ist davon geradezu übersät.“ 

„So sehn wir alle aus”, sagte Dr. Leh- 
mann in seiner überheblichen Art. „Nur 
die Hülle ist so hübsch, daß man sich 
vielleicht sogar in sie verlieben kann!“ 
Seit er erkannt hatte, daß Elisabeth nichts 
von ihm wissen wollte, ließ er keine Ge- 
legenheit ungenutzt, Spitzen gegen sie 
abzuschießen. Aber eben damit verriet 
er, wie sehr es ihn wurmte, abgeblitzt zu 
sein. 

„Privatgespräche bitte draußen!* sagte 
Sartorik grob, Er wartete das Ende der 
Sektion nicht ab. Die Todesursache war 
ja klar — der Mann war verblutet, Aber 
es beruhigte ein wenig, zu wissen, daß 
ihm auch eine gelungene Operation nicht 
mehr hätte helfen können. 

Sie gingen durch den grünen, duften- 
den Garten zurück. Die genesenden Kin- 
der tobten über den Rasen, und wenn 
man einen Augenblick ganz still blieb, 
konnte man sogar Vögel singen hören, 

„Als Buddha einmal unter einem Fei- 
genbaum meditierte“, sagte Dr. Lehmann 
zu Fräulein Engel, „da fiel ihm ein, wie 
man sich am besten gegen sündige An- 
wandlungen schützen könne...“ Er war- 
tete, daß Elisabeth ihn ermuntern werde, 
fortzufahren. Aber sie tat es nicht. Und 
darum sprach er nun in einem besonders 
gehässigen Tonfall: „Wenn die Stunde 
der Anfechtung kommt — so sagte der 
Erhabene —, dann mußt du dir die Ge- 
liebte aufgeschnitten vorstellen...“ 

Elisabeth ließ ihn kurzweg stehen und 
lief quer über den Rasen zur Klinik. 


%* %* 
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„Verzeihung, Herr Professor“, sagte 
Fräulein Puck, „in meinem Zimmer sitzt 
Herr Schmidt...“ 

„Lassen Sie ihn sitzen!“ sagte Profes- 
sor Solnemann und lachte über seinen 
eigenen Scherz. 

Die Puck ließ sich nicht irre machen. 
„Eberhard Schmidt. Er kommt wegen der 
Bescheinigung. Er kam vor sechs Wochen 
zur Untersuchung wegen eines Gut- 
achtens zu Ihnen, Herr Professor...“ 

„Ah..., ja! Das ist doch der Mann 
mit dem Bein... Ich lasse bitten.“ 

Schmidt, dunkle Brille, schwarzer Kinn- 
bart, elegant gekleidet, trat ins Zimmer. 
Solnemann begrüßte ihn freundlich: „Ich 
hab’ das Gutachten meiner Sekretärin 
diktiert, Wir können Ihnen sechzig Pro- 
zent Erwerbsunfähigkeit geben— mehr 
ist beim besten Willen nicht möglich. 
Fräulein Puck wird Ihnen das Schreiben 
geben.“ 

„Und was bin ich schuldig?“ Der Bär- 
tige griff nach der prall gefüllten Brief- 
tasche. 

„Auch die Liquidation erhalten Sie 
von meiner Sekretärin“, gab Solnemann 
hoheitsvoll und ein wenig befremdet 
Bescheid. 

Er begleitete seinen Patienten zur Tür 
hinaus. Die Puck hielt er am Ärmel zu- 
rück: „Ich denke, wir nehmen zwohun- 
dert! Scheint ja keinen Armen zu tref- 
fen — und außerdem kriegt er's durch 
mein Gutachten wieder rein." 

Im Sekretariat nahm Herr Schmidt das 
Gutachten, zahlte vier Fünfzigmark- 
scheine in Fräulein Pucks Handteller, 
ging zum Fenster und las sich Wort für 
Wort durch, was auf dem Viertelbogen 
stand, der Solnemanns Namen, seine 
Titel und seine Adresse trug. 

Die Puck hüstelte ungeduldig. 

Doch der Mann mit dem Bart ließ sich 
Zeit. Bevor er das Blatt kniffte und in 
seine Brieftasche steckte, sagte er be- 
friedigt: „Das sieht ja nun ganz anders 
aus!“ 

„Wieso — anders?“ Fräulein Puck sah 
ihn irritiert an. 

„Anders, als das Gutachten, das Ihr 
verehrter Chef vor einem Jahr über mich 
erteilt hat. Ich wurde seinerzeit von 
einer Behörde zu Ihnen geschickt und 
kam nicht als Privatpatient... Erinnern 
Sie sich nicht? Ich trug natürlich keinen 
Bart. Ich trug auch keine Brille, sondern 
einen billigen Konfektionsanzug ... Die- 
ser hier ist geborgt, und das Geld in der 
Brieftasche ist geborgt. Aber 's hat sich 
gelohnt, etwas zu investieren!“ Er pochte 
gegen seine Brust, hinter der das Porte- 
feuille mit dem neuen Gutachten steckte. 
„Damals bekam ich bloß zehn Prozent, 
heute sind es ganze sechzig!“ Er hob die 
Hand und wollte zur Tür hinaus, 


Die Puck sprang auf, verstellte ihm 
den Weg: „Aber Sie werden doch nicht!" 

„Doch! Ich werde“, sagte er und schob 
sie beiseite. 

„Dann war ja alles gelogen, was Sie 
über Ihre Abenteuerfahrt in Afrika er- 
zählten!” zeterte sie, wütend, daß sie 
darauf hereingefallen war. 

Er drehte sich auf der Schwelle herum 
und sagte freundlich: „Es stimmt alles, 
bloß — ich unterschlug Ihnen die offi- 
zielle Bezeichnung dafür. Sie werden sie 
aus den Wehrmachtberichten kennen. 
Sie lautet: Afrikafeldzug!“ Er verbeugte 
sich ironisch, Dann drückte er die Tür zu. 

Fräulein Puck lief zu Professor Solne- 
mann und erzählte, was geschehen war. 
„Hui, das ist aber eine unangenehme 
Geschichte!” sagte der, „Haben Sie denn 
am Namen nicht gemerkt, daß der Gau- 
ner schon mal bei mir war?” 

Die Puck zog ihre mageren Schultern 
hoch. Es stimmte, sie war mitschuldig an 
dem peinlichen Vorkommnis. Sie wollte 
sich hinter Sartoriks breitem Rücken ver- 
stecken. „Soll ich mal den Herrn Ober- 
arzt zu Ihnen bitten? Er weiß doch oft 
Rat...” 

„Ja, tunSie das. Er soll sofort kommen!“ 


x % 
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Professor Wejo Sartorik ging zum 
Zimmer Nummer vierzehn hinauf, um 
Walter Kahn zu besuchen, Der Schlos- 
ser hatte durch seine schlichte, aufrechte 
Art seine Zuneigung gewonnen, und 
wenn er auch noch kein einziges persön- 
liches Wort mit ihm gewechselt hatte, 
so ließ er ihn doch durch seine häufigen 
Besuche merken, daß er ihn gern mochte. 
Er erinnerte sich noch genau der frühen 
Nachmittagsstunde, als Kahn endlich zu 
sich gekommen war. Er hatte sich im 
Badezimmer umgesehen, in das man ihn 
nach Dittmars Tode gebracht hatte, ganz 
sacht eine Hand gehoben und gebeten: 
„Schaffen Sie mich hier raus, Professor, 
bitte... Wenn ich geahnt hätte, wo ich 
liege, dann wär’ ich gar nicht erst auf- 
gewacht!” 

„Aber denken Sie doch an Ihre Frau, 
Herr Kahn!" 

„Herr Professor“, hatte Kahn gesagt 
und nach Sartoriks Hand getastet, „warum 
denkt ihr nicht an meine Frau und an 
die anderen Frauen, die in so 'ner 
Waschzelle zusehen müssen, wie ihr 
Mann stirbt? Warum habt ihr denn kein 
Zimmer, wo 'n paar Blumen stehen, da- 
mit die letzte Erinnerung der Frauen an 
den Tod ihrer Männer schön ist.“ 

„Ich lasse Sie in Ihr altes Zimmer zu- 
rückbringen, ja?" 

„Danke, Herr Professor. Sie brauchen 
keine Angst zu haben — ich springe 
kein zweites Mal...“ 

Man legte ihn wieder in das Sechs- 
bettenzimmer. Hier lag er ganz ruhig, 
ohne sich zu bewegen. Seine Frau hatte 
von Sartorik die Erlaubnis, daß sie ihn 
jederzeit besuchen dürfe; denn er rech- 
nete damit, daß Walter Kahn nicht mehr 
lange zu leben habe. 

Als jetzt Sartorik das Zimmer betrat, 
da glaubte er, ein Spuk narre ihn — Wal- 
ter Kahn saß aufrecht im Bett, den Rücken 
von Kopfkissen aus fünf anderen Betten 
gestützt, und hatte sein Mittagessen auf 
dem Schoß! 

„Sehen Sie sich mal das hier an, Herr 
Professor!" sagte Kahn und lachte. Er 
stippte mit dem Löffel in seinen tiefen 
Teller, wo Kartoffeln, Soße, Fleisch- 
brocken und Gemüse einen wirren, un- 
ansehnlichen Hügel bildeten. 

„Fehlt bloß noch, daß man uns auch 
noch das Kompott reinschüttet, nicht?” 

Sartorik betrachtete die kalt gewor- 
denen Kartoffeln, das talgig schim- 
mernde Gemüse, Er verglich das Essen 
mit dem, das auf den Privatstationen 
gereicht wurde. Dann klopfte er Kahn 
auf die Schultern und sagte: „Ich werde 
mich sofort darum kümmern — und ich 
danke Ihnen, daß Sie mich darauf auf- 
merksam gemacht haben.” 
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Roman von Wolfgang W. Parth: 


Bettina Mansfeld, die 20jährige Medizinstudentin, ist aus ihrem Elternhaus in Köln verschwunden. Niemand 


.. 


weiß, wohin. Lediglich Dieter Berck, der 22jährige Studienkollege, mit dem sie heimlich verlobt ist, hat eine 
Vermutung: Sie ist wahrscheinlich auf dem Weg in die bayerischen Berge, wo vor fast 22 Jahren Dieters 
unehelicher Vater tödlich abgestürzt ist. Bettina ist in einer schwierigen seelischen Verfassung. Sie hat erfah- 
ren, daß Kurt Mansfeld, der wohlhabende rheinische Industrielle, nicht ihr Vater ist, daß sie ihr Leben einer 
künstlichen Befruchtung verdankt. Und ihr Vater ist allem Anschein nach auch Dieters Vater, der einst Assi- 
stenzarzt an der Klinik war, in der Frau Irene Mansfeld den Eingriff durchführen ließ. Dieter Berck jedoch 
glaubt nicht an die Wahrheit dieser Vermutung. Er ist entschlossen, Klarheit zu schaffen. Ohne zu ahnen, daß 
Bettina eine höchst unerfreuliche Szene mit Mansfelds Anwalt Dr. Torell hatte — dieser liebt Bettina und will 
die bildhübsche Tochter aus reichem Hause heiraten—, wendet sich Dieter an Dr. Torell, um Einblick in ein Bün- 
del Dokumente zu bekommen, die möglicherweise das Geheimnis um Bettinas Abstammung aufklären könnten. 


glich die Welt einem Garten. Die 

blumenübersäten Wiesen erschienen 
bunter denn je. Ein herber Duft von Heu 
erfüllte die Luft. Überall drängte es nach 
Reife und Erfüllung. Die Menschen 
träumten von Erholung und Urlaub, Ein 
Strom von Autos ergoß sich auf die Stra- 
ßen, die rheinaufwärts nach dem Süden 
führten, 

In einem dieser Wagen saßen schwei- 
gend Kurt und Irene Mansfeld sowie 
Dieter Berck, Keiner von ihnen hatte 
einen Blick für die Schönheit der Natur. 
Der strahlende Glanz der Sonne war 
ihnen gleichgültig. Stumm blickten sie 
auf das helle Band der Autobahn, das 
Kilometer um Kilometer unter den Rä- 
dern des schweren Wagens verschwand. 

Kurt warf ab und zu einen kurzen, 
prüfenden Blick auf seine Frau, die neben 
ihm saß, und auf Dieter, der den Platz 
rechts neben dem Chauffeur innehatte. 
Dieter Berck beobachtete voll Ungeduld 
den Tachometer, Die Nadel stand, seit 
man auf der Autobahn fuhr, meist zwi- 
schen hundertzehn und hundertzwanzig 
Stundenkilometer, Er wußte aber, daß 
der Wagen bedeutend mehr leistete. Am 
liebsten hätte er den Chauffeur zu noch 
größerer Eile getrieben... 

Dieter wurde einen furchtbaren Ver- 
dacht nicht los. Während er an Bettina 
dachte und an die möglichen Beweg- 
gründe ihrer Fahrt in die Berge, kam 
ihm gleichzeitig ein eigenartiger Fall in 
den Sinn, über den kürzlich sein Profes- 
sor gesprochen hatte. Es war die Tragö- 
die einer jungen Selbstmörderin, Die 
Frau hatte durch einen Autounfall an 


I: der Wärme dieses Sommertages 


einem unbeschrankten Bahnübergang 
ihren Mann verloren, Sie war erst kurze 
Zeit verheiratet gewesen, und man 
wußte, daß sie ihren Mann über alles 
liebte. Als man ihr die Nachricht von 
dem grauenvollen Tod ihres Mannes 
überbrachte, befürchtete man deshalb, 
daß sie sich in ihrer Verzweiflung etwas 
antun könne. 

Doch die junge Frau zeigte sich tapfe- 
rer, als man vorausgesehen hatte. Ge- 
wiß, sie weinte und schloß sich stunden- 
lang allein in ihr Zimmer ein. Aber nichts 
deutete darauf hin, daß man Schlimmeres 
befürchten müsse, Nach einigen Tagen 
schien sie sich beruhigt zu haben, Sie 
sprach nicht mehr von dem Unfall, und 
sie weinte nicht mehr. Sie schien sich mit 
ihrem Schmerz und ihrem Schicksal ab- 
gefunden zu haben. Niemand achtete 
deshalb darauf, als sie eines Morgens 
allein ihr Haus verließ. Nichts war an 
diesem Ausgang ungewöhnlich —. 

Am nächsten Tag aber fand man ihre 
fast bis zur Unkenntlichkeit verstüm- 
melte Leiche. Die Frau war an die Stelle 
gefahren, an der ihr Mann verunglückt 
war, und hatte sich an dem gleichen 
Bahnübergang vor einen Zug geworfen. 

Der Professor hatte damals diesen 
Fall besonders erwähnt, weil er zeigte, 
wie verschieden ein Schock auf die Men- 
schen wirken kann, Manche Typen, so 
hatte der Professor ausgeführt, vor allem 
labile Naturen, neigen dazu, in der er- 
sten Verzweiflung etwas Unüberlegtes 
zu tun, Sie geraten durch eine erschüt- 
ternde Nachriht aus dem seelischen 
Gleichgewicht und reagieren unmittel- 
bar mit einer spontanen Schreckhand- 


lung, Sind die ersten Stunden aber über- 
standen, dann gibt es keine Gefahr mehr 
für sie. 

Andere Menschen dagegen zeigen sich 
im ersten Augenblick des Schocks selt- 
samerweise sehr gefaßt. Es scheint, als 
könne ihnen der Schmerz nichts anhaben. 
Später jedoch, wenn der Alltag weiter- 
geht, ist es plötzlich, als komme ihnen 
der Verlust, den sie erlitten haben, in 
allen seinen Konsequenzen erst richtig 
zum Bewußtsein, Sie begehen dann oft 
eine Tat, die für ihre Umgebung völlig 
überraschend kommt. Die junge Frau, um 
die es in diesem besonderen Falle ging, 
hatte — wie Augenzeugen berichteten — 
gelassen am Rande des Bahnüberganges 
gestanden. Sie hatte sogar ein verklär- 
tes Lächeln im Gesicht, ehe sie plötzlich 
die schreckliche Tat ausführte. Der Pro- 
fessor hatte in diesem Zusammenhang 
von der gefährlichen „Euphorie der 
Selbstmörder“ gesprochen ... 

Dieter fühlte, wie bei diesen Gedan- 
ken eine schmerzende Kälte sein Herz 
umfaßte, 

Bestand nicht auch für Bettina eine 
solche Gefahr? Ging nicht alles, was in 
den letzten Tagen auf sie eingestürmt 
war, über die Kraft eines jungen Mäd- 
chens, für das es bisher keinerlei Pro- 
bleme gegeben hatte? Mußte sie nicht 
bei den wohlfundierten Anschauungen, 
die sie über Familie, Elternhaus, Liebe 
und Leben hegte, plötzlich von der Frag- 
würdigkeit des eigenen Lebens über- 
zeugt sein? 

Wochenlang hatte sie nagende Zwei- 
fel im Herzen getragen, bis der Schwur 
des Vaters sie beruhigt hatte, Aber der 
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scheinbar grundlose Widerstand der EI- 
tern gegen ihre Liebe hatte die Zweifel 
erneut geweckt. Sie hatte ihr Blut unter- 
suchen lassen und heimlich den Schreib- 
tisch ihres Vaters aufgebrochen. Der er- | 
niedrigende Schlag bei der Entdeckung 
war der erste furchtbare Schock gewe- 
sen. Sie wußte nun, daß der Mann, den 
sie zeitlebens als ihren Vater verehrt | 
hatte, nicht ihr wirklicher Vater war. 
Aber nicht genug damit. Am nächsten 
Tag mußte sie erfahren, daß sie ihr Le- 
ben nicht der Liebe ihrer Eltern ver- } 
dankte, sondern einem von ihr im tief- | 
sten Herzen verabscheuten, nüchternen | 
Eingriff eines Arztes. Und unmittelbar | 
darauf kam die Eröffnung, daß der Mann, | 
den sie liebte, ihr Bruder war... 

Zeitlebens konnte sich Bettina in ihrem 
Elternhaus geborgen fühlen wie in einer 
Müscel. Sie war behütet und umsorgt 
worden wie selten ein junges Mädchen | 
in dieser Zeit. Nie war sie mit den Schat- | 
tenseiten des Lebens in Berührung ge- 
kommen, Immer nur hatte sie Liebe und 
Güte erfahren, Glück und Vertrauen. 
Mußte sie sich nun nicht doppelt verlas- | 
sen fühlen? Mußte sie sich jetzt, da ihr | 
so plötzlich der sichere Boden unter den | 
Füßen weggezogen war, nicht wie in 
einen dunklen Abgrund gestoßen vor- | 
kommen? | 

Und einen Abgrund gab es auch am | 
Ende des Weges, den sein Vater vor | 
nunmehr fast zwanzig Jahren gegangen | 
war... 

Dieter blickte verbissen auf die vor- 1 
beihuschende Landschaft. Frankfurt war f 
vorbei, Heidelberg mit den Odenwald- 
bergen. vorübergeglitten. Karlsruhe 
tauchte auf, Richtungsscilder mit den 
Namen Stuttgart und München ... 

Ob man noch zurechtkam, um ein Un- | 
glück zu verhüten? 

Dieter wandte sich zu Mansfeld zurück. | 
„Wann werden wir dort sein?“ fragte er. 

Mansfeld sah auf seine Uhr. 

„Es ist jetzt halb drei. Wir sind bisher 
über dreihundert Kilometer gefahren. 
Rund vierhundert Kilometer liegen noch 
vor uns. Ich schätze, daß wir zwischen 
sieben und acht Uhr dort sind.“ 

Irene Mansfeld hatte lange nachdenk- 
lich geschwiegen, Jetzt sagte sie: 

„Hätten wir nicht lieber dort anrufen 
sollen — für alle Fälle? Der Weg, den 
sie gehen muß, ist doch klar. Wenn wir 
irgend jemand angerufen hätten, mit 
einer genauen Beschreibung Bettinas, 
dann hätte man sie aufhalten können, 
bis wir kommen ...“ 

„Das ist wirklich nicht nötig, Irene“, 
sagte ihr Mann. Er erwähnte nicht, daß 
er diesen Gedanken ebenfalls schon er- 
wogen hatte, Er war aber wieder davon 
abgekommen, weil er nicht davon über- 
zeugt war, daß es notwendig ist, Er 
wollte nicht wieder auf einen bloßen 
Verdacht hin alle möglichen Leute alar- 
mieren. Außerdem war er sicher, daß } 
man noch vor Bettina an dem Ort an- } 
kommen würde. 

„Ich habe mich vor der Abfahrt genau # 
erkundigt“, sagte er. „Der Zug, mit dem 
sie gefahren sein könnte, kommt erst | 
um 17 Uhr 45 in München an. Auch wenn | 
sie sofort Anschluß bekommt, kann sie | 
nicht vor acht Uhr abends dort sein. Bis | 
dahin aber sind wir längst eingetroffen.“ | 

„Geb’s Gott“, sagte Dieter. „Wir müs- 
sen sie treffen! Ich habe das ganz 
sichere Gefühl, daß sich das Geheimnis 
ihrer Abstammung aufklären wird, und 
zwar so, daß es keine Hindernisse mehr 
für uns gibt, Ich habe vor der Abfahrt 
nochmals mit Dr. Toreli telefoniert —“ 

„Mit Dr. Torell?“ Kurt Mansfeld packte 
Dieter Berck erschrocken an der Schul- 
ter. „Sie haben mit Dr. Torell gespro- 
chen?“ 





Frei und unbeschwert genießen 


Was liegt Ihnen am meisten am Herzen? 

Ist’s der Genuß? Ist’s die Bekömmlichkeit? 

Die North State Cigarette vereint beides glücklich 
und wohl ausgewogen. Ihr königliches Format 


bestimmt, daß nichts zu kurz kommt, 
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weder der Genuß, noch die Bekömmlichkeit! 


Darum wird sie international gerühmt. 
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Fünf Kinder sind wir! — 


und alle. kerngesund. Wissen Sie, wieviel 
»große Männer« als fünftes Kind zur Welt 
gekommen sind? Ruhe, Kraft und Heiter- 
keit zeichnet die Menschen jener Zeit aus, 
in der man noch »Zeit für seine Kinder« 
hatte. Nehmen auch Sie sich Zeit für Ihr 
Kind, vor allem aber gönnen Sie ihm die 
richtige Körperpflege, es kann sich schon 
von klein auf gar nicht wohl genug fühlen. 
Sorgen Sie durch den Penaten-3-Phasen- 
Schutz für Vorbeugung gegen Wundsein: 
1. reinigen mit Penatenöl, 2.eincremen mit 
Penatencreme, 3. überpudern mit Penaten- 


puder. 
PENATEN 
Penatenpuder EIIME 


Penatenöl 
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Das Problem der schlanken Linie ist im Som- 
mer aktueller denn je. Doch wer einmal ver- 
sucht hat, schlanker zu werden, weiß, wie 
schwer dieses Ziel zu erreichen ist. Und gerade 
das wirkungsvollste Rezept, einfach weniger 
zu essen, können die meisten Menschen wegen 
des quälenden Hungers nicht durchhalten. So 
war es bisher! Jetzt aber gibt es Aristosan, 
ein neuartiges Schlankheitsmittel, das Ihnen 
hilft, weniger zu essen ...auf natürliche 
Weise schlanker zu werden. 


Mit Aristosan können Sie Ihr Gewicht nach 
Belieben reduzieren. Machen Sie einen Ver- 
such! Von Tag zu Tag werden Sie schlanker 
und gewinnen neuen Schwung. Ja, mit Ari- 
stosan ist es wirklich leicht, schlank zu wer- 
den oder schlank zu bleiben. Die Normal- 
packung kostet 3,50 DM; die große Kur- 
packung nur 9,75 DM. 


Aristosan 


hilft schlank werden 
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Dieter sah ihn erstaunt an, 

„Ja — warum nicht?” 

„Um Gottes willen!“ stieß Kurt Mans- 
feld hervor. „Hat Ihnen denn Bettina 
nichts von ihm erzählt?” 

„Bettina?” Dieter Berck verstand die 
Frage nicht ganz. „Nein — von Torell 
hat sie mir nichts erzählt. Ist etwas mit 
ihm nicht in Ordnung? Bettina hat mir 
doch damals selbst gesagt, daß er Ihr 
Vertrauter ist und daß er gleich zu An- 
fang alle Recherchen über mich betrie- 
ben hat —” 

Kurt Mansfeld unterbrach ihn mit 
einer verzweifelten Geste. 

„Ausgerechnet Torell! Was haben Sie 
mit ihm besprochen?“ 

„Ich habe ihn beauftragt, während mei- 
ner Abwesenheit die Papiere durchzu- 
sehen, die meine Mutter mir von mei- 
nem Vater hinterlassen hat. Ich habe das 
bestimmte Gefühl, daß in den Briefen 
und Papieren etwas steht, was uns nütz- 
lich sein kann...” 

„Anhalten!“ rief Kurt Mansfeld dem 
Chaufteur zu. „Halten Sie sofort an!" 

Der Chauffeur nahm den Fuß vom 
Gaspedal und trat auf die Bremse. In 
kurzer Zeit kam der Wagen am Rande 
der Autobahn zum Stehen. 

„Sie müssen sofort zurück“, sagte Kurt 
Mansfeld zu Dieter, „Wir müssen an der 
nächsten Ausfahrt einen Bahnanschluß 
suchen, mit dem Sie zurückfahren kön- 
nen. Rufen Sie auf alle Fälle sofort bei 
Dr, Torell an. Entziehen Sie ihm den 
Auftrag. Er darf unter keinen Umstän- 
den die Papiere in die Hand bekom- 
men!* 

„Aber weshalb denn — um alles in der 
Welt? Und — was soll aus Bettina wer- 
den?" fragte Dieter. 

„Bettina werden wir allein finden. Ich 
bin überzeugt davon, daß nichts passiert. 
Sie können beruhigt fahren, Die Haupt- 
sache ist jetzt, daß Torell keine neue 
Unterschlagung begeht, Ich habe ihn in 
der. vorletzten Nacht kennengelernt! Er 
ist zu allem fähig, Er hat auch damals 
in Paris Bettinas Brief an Sie vernichtet. 
Torell hat von Anfang an gewußt, daß 
solche Aufzeichnungen Ihres Vaters exi- 
stieren. Und er hat immer vermutet, daß 
sie in irgendeiner Form eine Aufklärung 
enthalten. Wenn es einen Hinweis dafür 
gibt, daß Ihr Vater nicht gleichzeitig der 
Vater Bettinas ist — Torell wird ihn be- 
stimmt vernichten...“ 
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Um die gleiche Zeit saß Rechtsanwalt 
Dr. Torell in seinem behaglich einge- 
richteten Wohnzimmer. Er hatte es sich 
in einem der großen Sessel bequem ge- 
macht und bereitete sich auf eine Arbeit 
vor, deren Ergebnis er mit besonderer 
Spannung entgegensah. 

In der Kanzlei wußte man, daß er in 
den nächsten Stunden nicht gestört zu 
werden wünsche. 

Mit Bedacht wählte er sich eine Zigarre 
aus, drückte sie sorgsam zurecht, ent- 
zündete sie langsam und machte einige 
nachdenkliche Züge. Dann begann er, 
sorgsam das verschnürte Paket zu öffnen, 
das vor ihm auf dem Tisch lag, 

Ein seltsames Gefühl beschlich ihn, als 
er die alten Fotos, Briefe und Tagebuch- 
aufzeichnungen aus dem Paket nahm, 

Die Briefe waren sorgsam geordnet. 
Es waren Liebesbriefe, wie Torell auf 
den ersten Blick sah. Einen Augenblick 
lang kam er sich wie ein Eindringling 
vor, der unversehens zum Zeugen der 
intimsten Beziehungen zwischen zwei 
Liebenden wird, 

Doch Torell verscheuchte diese Ge- 
danken schnell wieder. Oberflächlich 
blätterte er die Fotos durch, die in einem 
kleinen Packen obenauf lagen. Sie waren 
ohne besonderes Interesse für ihn. Er 
sah darauf immer wieder die junge 
Schauspielerin Sylvia Berck mit dem 
Arzt, einem schlanken blonden Mann, 
der unverkennbar Dieters Vater war. 
Die Bilder waren offenbar bei gemein- 
samen Ausflügen aufgenommen. Überall 
waren die beiden Menschen als glück- 
liches Paar zu sehen: in den Bergen, beim 
Baden, beim gemeinsamen Rudern, beim 
Tennisspielen, Dazwischen Bilder Sylvia 
Bercks in verschiedenen Rollen, als 
Jungfrau von Orleans, als Gretchen, als 
Ophelia. Und auf allen in klarer, mäd- 
chenhafter Handschrift Widmungen. 

„In Liebe — Deine Sylvia.“ 

Torell legte die Bilder auf die Seite 
und griff nach den Briefen, Sie zeigten 


eine energische männliche Handschrift. 
Am Datum sah er, daß sie alle aus dem 
Zeitraum eines einzigen Jahres stamm- 
ten — dem Jahr vor Dieters Geburt. Sie 
konnten also kaum die gesuchte Aufklä- 
rung enthalten. 

Trotzdem blätterte Torell lange darin. 
Er las da und dort einige Stellen, über- 
blätterte verschiedene Seiten und las 
sich auf anderen wieder fest. 

Zu Anfang war der Ton der Briefe 
leicht und unbefangen. Sorglose Zeilen 
eines verliebten jungen Mannes, der das 
Leben nicht allzu ernst zu nehmen schien. 
Einladungen, Verabredungen, Dankes- 
worte für schöne Stunden. Dazwischen 
Liebesschwüre, Komplimente, über- 
schwengliche Beteuerungen. 

„Seit ich Dich kenne, weiß ich erst; 
was Glück bedeutet, Mit jedem Tag, den 
ich mit Dir verleben darf, liebe ich Dich 
mehr und mehr... Deine Liebe hat mei- 
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„Schraub die Lampe nicht so fest — 
damit nicht zuviel Strom verbraucht 
wird!” 
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nem Leben einen neuen Sinn gegeben. 
Ich kann es kaum erwarten, bis wir uns 
wiedersehen...” 

Plötzlich aber änderte sich der Ton 
der Worte, Etwas Furchtbares war ge- 
schehen: das ahnungslose Mädchen hatte 
erfahren, daß der Mann, den es über 
alles liebte, längst verheiratet war... 

Jetzt wurden die Sätze dramatisch. 
Der Mann suchte sich verzweifelt zu ent- 
schuldigen. Doch Sylvia Berck schien ihn 
nicht mehr sehen zu wollen. So versuchte 
er, seine ganze Überzeugungskraft in die 
Briefe zu legen. Er bat. Er flehte. Er be- 
schwor sie, 

„Stoße mich nicht von Dir“, hieß es in 
einem der nächsten Briefe. „Du hast 
recht, Sylvia — ich habe Dich belogen. 
Ich weiß, daß es unverzeihlich von mir 
war. Es ist die gemeinste Lüge, die ein 
Mann einem Mädchen gegenüber ge- 
brauchen kann, Aber in einem Punkt 
habe ich immer die Wahrheit gesagt: ich 
liebe Dich, Sylvia. Ich liebe Dich mehr 
als mein Leben! Und nur deshalb, weil 
ich Dich so über alles liebe, habe ich 
Dir nicht von Anfang an die Wahrheit 
gesagt. Denn ich wußte, ich würde Dich 
für immer verlieren... Verzeih mir, Syl- 
via. Wenn Du noch einen Funken Liebe 
für mich empfindest — und ich fühle, daß 
Du mich trotz allem noch liebst —, ver- 
zeih mir! Ich beschwöre Dich, höre mich 
an! Verschließe Dich nicht vor mir. Ich 
werde alles tun, um meine Schuld wie- 
der auszugleichen. Meine Frau muß mich 
freigeben. Unsere Ehe besteht ohnehin 
nur noch auf dem Papier. Ich werde nicht 
eher ruhen, als bis ich frei bin. Dann 
werden wir heiraten, Sylvia — Du und 
ich ; „.* 

Torell legte den Brief auf den Tisch 
zurück. Er war nachdenklich geworden. 
Hier tat sich eine echte Tragödie auf. Das 
Ringen eines Mannes, der bereits gebun- 
den war, um die Liebe seines Lebens. Es 
war ein vergebliches Ringen, Die Frau, 
die er liebte, war in ihrem Stolz getrof- 
fen, in tiefster Seele verletzt. Für sie gab 
es kein Verzeihen mehr, All die Briefe, 
die hier lagen, waren unbeantwortet ge- 
blieben... 

Mechanisch griff Torell nach dem letz- 
ten Brief. 

„Sylvia“, las er, „warum antwortest 
Du nicht? Willst Du, daß unser beider 
Leben zerstört wird? Das kann nicht Dein 
Wille sein, So grausam kannst Du nicht 
sein, Ich kann nichts dazu, daß meine 


Frau sich weigert, in die Scheidung ein- 
zuwilligen. Ich habe ihr von Deinem Zu- 
stand erzählt, daß Du ein Kind von mir 
erwartest... Sie blieb bei ihrem Nein. 
Hab wenigstens Du ein Herz, Sylvia. 
Laß uns trotz allem zusammenleben — 
Du und ich und unser Kind. Um dieses 
Kindes willen bitte ich Dich, komm zu 
mir. Ich beschwöre Dich! Ich flehe Dich 
an! Sag nicht nein... Gestern war ich 
im Theater. Ich wußte, daß es für lange 
Zeit Deine letzte Vorstellung sein würde. 
Ich habe Dich als Gretchen gesehen. Als 
Du den Monolog sprachst, Sylvia, als ich 
die Worte hörte: ‚Meine Ruh’ ist hin... .', 
diese Worte einer gequälten Menschen- 
seele, da habe ich geweint...” 

Lange hielt Torell diesen Brief in der 
Hand. Er glaubte die Stimme des Man- 
nes zu hören, der bereits seit zwanzig 
Jahren tot war. Das verzweifelte Rufen 
nach der Geliebten, die ihm nie verzieh. 
Nach der Frau, die in trotziger Verbis- 
senheit über den Tod hinaus geschwie- 
gen hat. Es war, als hätten sich plötzlich 
Gräber aufgetan. Die Toten begannen zu 
reden... 

Das Läuten des Telefons ließ Torell 
aus seinen Gedanken aufschrecken. Me- 
chanisch griff er zum Hörer und mel- 
dete sich. 


„Wer ist da?" 

„Dieter Berck.“ 

Torell rückte überrascht an seiner 
Brille. 

„Ja?" 

„Herr Doktor Torell — ich rufe aus 


Karlsruhe an, Ich habe die Fahrt nach 
Oberwald unterbrochen und komme mit 
dem nächsten Zug zurück. Ich möchte Sie 
dringend bitten, in der Zwischenzeit 
nichts weiter in der besprochenen An- 
gelegenheit zu unternehmen —* 

„50?“ sagte Torell. „Und warum mit 
einem Male?" 

„Ich habe inzwischen mit Herrn Mans- 
feld gesprochen. Er hat mir alles er- 
zahlt:... .* 

„Ach!“ Torel] biß sich auf die Lippen. 
„Und wie stellen Sie sich das nun wei- 
ter vor?" 

„Herr Doktor Torell — Sie hätten mir 
bei meinem Besuch sagen müssen, was 
zwischen Ihnen und Herrn Mansfeld vor- 
gefallen ist, Sie hätten nach Lage der 
Dinge diesen Auftrag nicht annehmen 
dürfen. Es war unfair von Ihnen!“ 

„Unfair?" Torell stieß ein hartes La- 
chen aus. „Ich möchte mich nicht gerne 
am Telefon mit Ihnen über Fairneß un- 
terhalten. Kommen Sie her. Sagen Sie 
mir ins Gesicht, was Sie gegen mich vor- 
bringen wollen. Ich glaube, ich habe 
einiges dazu zu sagen..." 

„Ich auch“, sagte Dieter schnell. „Auf 
jeden Fall möchte ich Sie ersuchen, die 
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erwähnten Papiere unberührt zu lassen, 
bis ich zurück bin!” 

„Zu spät”, sagte Torell, „Ich habe sie 
bereits durchgesehen.“ 

„Und?" 

„Nichts“, sagte Torell. „Wenigstens 
nichts, soweit ich bis jetzt gesehen habe.” 

„Das glaube ich Ihnen nicht, Herr Dok- 
tor Torell!” 

„Wie?“ 

„Ich glaube es nicht. Es muß etwas 
darinstehen! Wenn Sie es wagen soll- 
ten, den Beweis zu unterschlagen —* 

„Herr Berck!* sagte Torell mit aller 
Schärfe, die er in seine Stimme zu legen 
vermochte. „Diese Bemerkung werden 
Sie noch zu bereuen haben. Ich bin An- 
walt! Was ich bisher tat, habe ich getan, 
um Herrn Mansfeld, meinen Auftrag- 
geber, zu decken. Was Sie mir aber un- 


terstellen, das wird Sie teuer zu stehen 
kommen!“ 

Er wartete keine Antwort mehr ab. 
Mit einem Ruck legte er den Hörer auf. 

Es dauerte geraume Zeit, bis sich To- 
rell wieder gefaßt hatte. Er ging zum 
Fenster und riß die Flügel weit auf. Mit 
großen, unruhigen Schritten durchmaß 
er das Zimmer. Er blickte dabei grimmig 
vor sich hin, als müsse er einen unsicht- 
baren Gegner durchbohren. 

„Na warte, Bürschchen“, murmelte er 
vor sih hin. „Dich werden wir noch 
kriegen!“ 

Nach einer langen Pause setzte sich 
Torell wieder in seinen Sessel, Er griff 
nach der erloschenen Zigarre und zün- 
dete sie wieder an. Aus gespitzten Lip- 
pen stieß er den Rauch in die Luft. 

Er griff nach den Briefen, die verstreut 
auf dem Tisch vor ihm lagen und ord- 
nete sie wieder zu dem ursprünglichen 
Bündel, Dann holte er aus dem großen 
Paket den Rest der Papiere. Es waren 
einige Kolleghefte mit auswechselbaren 
Blättern. „Tagebuch“ stand auf den Hef- 
ten in großen Blockbuchstaben. Und dar- 
unter jeweils das Datum, zu dem die 
einzelnen Hefte angelegt waren. 

Zu den Heften gehörte ein Brief, in 
dem ein Arzt der Schauspielerin Sylvia 
Berck mitteilte, daß er ihr auf Wunsch 
des Verunglückten die anliegenden Tage- 
buchblätter übersende. 

„Er war mein Kollege und mein 
Freund“, schrieb der Arzt in dem Be- 
gleitbrief. „Ich weiß, wie sehr er Sie 
roch immer geliebt hat und wie sehr er 
darunter litt, daß Sie sein Kind vor ihm 
versteckten. Es war sein Wunsch, daß 
sein Junge einmal seine Tagebücher 
lesen sollte. Er hatte die feste Hoffnung, 
daß er ihn dann besser verstehen würde. 
Denn er liebte auch seinen Sohn, den zu 
sehen ihm leider nicht mehr vergönnt 
war...“ 

Torell begann in den Tagebüchern zu 
blättern. Die Liebesgeschichte, die darin 
ihre Fortsetzung fand, interessierte ihn 
nicht mehr. Er suchte nur nach einer be- 
stimmten Stelle, 

Das Geburtsdatum Bettinas war Torell 
bekannt. So rechnete er neun Monate 
zurück. Als er die betreffenden Seiten 
gefunden hatte, begann er genau Zeile 
um Zeile zu lesen. 

Plötzlich hielt er inne. 

Er war auf eine Stelle gestoßen, deren 
Deutlichkeit keinen Zweifel mehr zuließ; 
hier lag das entscheidende Beweismittel 
vor. In seiner genauen Art, alle wich- 
tigen Dinge zu registrieren, hatte Die- 
ters Vater folgende Eintragung in das 
Tagebuch gemacht: 

„... gestern hat Professor Kramer ein 
seltsames Ansinnen an mich und einige 
andere junge Kollegen gestellt: Wir 
sollten uns als Spender für eine insemi- 
natio artificialis zur Verfügung stellen. 
Erst sagte ich zu. Es schien mir ein inter- 
essantes Experiment zu sein. Am Abend 
aber, nachdem ich mir die Sache noch 
einmal reiflich überlegt hatte, bekam ich 
schwerste Bedenken. Die künstliche Be- 
fruchtung ist nicht nur eine medizinische 
Angelegenheit, Sie birgt auch einige bis- 
her kaum berücksichtigte psychologische 
und juristische Probleme in sich, Ich ent- 
schloß mich, lieber doch nicht mitzuwir- 
ken. Da ich aber bereits meine Zusage 
gegeben hatte, fürchtete ich das Poltern 
Kramers über meine Wankelmütigkeit. 
Er hat bei seinen Experimenten wenig 
Verständnis für seelische Hemmungen. 
So habe ich mich heute früh erst einmal 
krank gemeldet. Ich mache da jedenfalls 
nicht mit...“ 

Torell las die Stelle mehrmals. Er hatte 
es kaum für möglich gehalten, daß man 
einen so untrüglichen und einwandfreien 
Beweis finden würde, 

Jetzt hatte er ihn in Händen. 

„Und niemand“, dachte er voll Genug- 
tuung, „weiß außer mir davon...“ 

Er nahm seine Brille ab und blickte 
lange nachdenklich vor sich hin. 

Schließlich nahm er das Kollegheft 
wieder zur Hand und untersuchte ein- 
gehend die Blätter. Die einzelnen Ein- 
tragungen begannen meist auf einer ge- 
sonderten Seite, als seien die Blätter erst 
nachträglich zusammengeheftet worden. 
Zwischen den einzelnen Eintragungen 
lag oft ein längerer Zeitraum. Niemand 
würde in dem Heft etwas vermissen, 
wenn er die Seite mit der bewußten 
Stelle herausnahm ... 

Torell klappte kurz entschlossen die 


Fortsetzung übernächste Seite 
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Man muß nur darauf kommen ... 





as sind sie, Karl, Egon, Fritz und Klaus, Meister im M.& C. Werk 
D: Hamburg. Alle haben draußen am Stadtrand ein netles, 
eigenes Haus mitten im Grünen. Wäre alles ganz schön und gut, 
wenn sie nicht jeden Tag den langen Anmarschweg zur Arbeit 
häften. Morgens und abends je eine Stunde Fahrt in einem vollen 
Bus ist bestimmt kein Vergnügen. Und dann noch eine viertel 
Stunde Weg bei jedem Wind und Wetter... Eine Weile ging das 
schon gut, bis eines Tages Meister Karl der Kragen platzte. „Nee, 
Kinder”, sagte er zu den anderen, „als junger Mann würde mir 
das nichts ausmachen. Aber heute ... mir reicht’s! Im Beruf haben 
wir es zu etwas gebracht, und immer müssen wir noch jeden Tag 
über zwei Stunden unserer Freizeit opfern. Das mache ich nicht 
mehr mit, basta ...!" „Na endlich”, tönte Fritz, „wir haben ja 
alle lange genug auf deine ‚Erleuchtung‘ warten müssen; kommen 
wir doch jetzt auf unsere Patentlösung zurück, die mit einem 
Schlag die ganze Situation zu unserer aller Zufriedenheit ändert. 
Laßt uns also gemeinsam einen anständigen Wagen kaufen und 
uns redlich die Anschaffung und Kosten teilen.” — „Aber die 


Kosten”, warf Meister Karl ein, „das Benzin, die Steuern..." — 
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„Stop!" sagte der ruhige und bedächtige Meister Egon, „auch 
das Problem ist von uns gelöst: Wir nehmen einen LLOYD, der 
ist solide, zuverlässig, wirtschaftlich und wir VIER haben bequem 
Platz. Kostet genau 3680,— DM, also pro Nase 900,— Piepen. 
Runde 17,— Mark müssen wir im Monat für Steuer und Versiche- 
rung rechnen, also 4,25 DM für jeden von uns. Und Benzin? Der 
LLOYD ist sparsam. Wir müssen jeden Tag insgesamt etwa 50 km 
kurven, kostet beim LLOYD nicht einmal fünf Pfennige pro km, 
also nach Adam Riese pro Tag 2,50 DM. Ganze 62 Pfennige also 
für jeden von uns. Viel weniger kostete unsere bisherige Reiserei 
auch nicht, dafür können wir aber zukünftig auf Wind und Wetter 
pfeifen, ausgeruht und schneller zur Arbeit kommen und 
haben mehr vom Feierabend, von Steuer- 
vergünstigung und Abschreibungsmöglich- 
keiten ganz zu schweigen!" Gesagt, 
getan. Keiner hat es je bereut, und jeder 
kennt sie, die gewitzten VIER Meister 
vom M. & C. Werk in Hamburg, die 
glücklichen VIER Mann in einem LLOYD. 
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Es war richtig, 


daß Vater 1956 ein PHILIPS Fernsehgerät 


gekauft hat! 


Von Anfang an hatte ich einen Heidenspaß 
am Fernsehen. Heute bin ich natürlich schon 


beinahe erwachsen und muß mir Gedanken 
darüber machen, ob ich Raketenpilot, Tief- 
seetaucher oder Planetenforscher werden 
will. Aber die Freude am Fernsehen und an 
unserem PHILIPS Fernsehempfänger ist ge- 
blieben und ich habe viel dabei gelernt. 
Zu Vater habe ich gesagt: Du — unter uns 
Männern — es war 'ne prima Idee von Dir, 
damals ein PHILIPS Gerät zu kaufen. 










Auge in Auge 
mit der ganzen Welt 
Fr 
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Alle Markenmasdhinen nur Originalpreise sehr günstig 
Teilzahlung! (z. T.schon ab 4,-DM Anzahl.frei Haus) 
Sie erhalten gratis unseren großen 
bunten Des mit | rin 

ur ößtes 
ed 









& SCHADOWSTRASSE 57 | 69 
Ein Postkärtchen an uns lohnt sich immer 


Immer zur Hand 


seiMelabon,dasrasch und nachhaltig 
wirkende Mittel gegen Schmerzen 
Selbst bei Rheuma, Gicht und Ischios 
hemmt es die Schmerzerregung in 
den Nervenzellen und löst Getäß- 
krämpife in den Muskeln. Packung 
75 Ptennig in Apotheken 


9 vertreibt 
UNELITP) den Schmerz 


6ratisprobe vermittelt gern Dr. Rentschler & Co. Laupheim M 45 
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Für den technisch 
Orientierten: 


PHILIPS Fernsehgeräte be- 
sitzen eine überlegene Bild- 
und Tonwiedergabe, höchste 
Empfindlichkeit durch vier 
Zwischenfrequenzstufen und 
Bandfilterkopplung, hohe 
Trennschärfe durch ausge- 
prägte Nachbarkanal-Unter- 
drückung, stabile Synchroni- 
sation durch den „Noise in- 
verter‘‘ (Krachtöter), vier- 
fache automatische Schwund- 
regelung, Helligkeitsbrumm- 
unterdrückung . und einen 
zukunftssicheren Schaltungs- 
aufbau. 








Der Anblick ist für ihn erfreulich. 
Doch eines findet er abscheulich: 
Die Hühneraugen! Warum hat diese Maid 
Sich nicht mit „Lebewohl”* davon befreit? 


*) Gemeint ist natürlich dos berühmte, von vielen Ärzten emp- 
fohlene Hühneraugen-LEBEWOHL und LEBEWOHIL- 
Ballenscheiben. Blechdose (8 Pflaster) 1.- DM. LEBEWOHL- 
Fußbad gegen empfindliche Füße und Fußschweiß. Schachtel 
(3 Bäder) 70 Pfg: Zu nohen in Apotheken und Drogerien. 


IhrWochen-Horoskop 


für die Zeit vom 4. bis 10. August 1956 





21.—31. III.: In dieser Woche 
hängt für Sie der. Himmel voller 
ei einer beruflichen Angelegenheit, 
aber auch im privaten Bereich kann Ihnen man- 
einen Finger zu krümmen brauchen. 
1.—10. IV.: Sie sollten jetzt eine offene Aussprache 
zu leicht entgleiten kann. Im Beruf müssen Sie Ihre 
Aktivität verstärken, wenn Sie weiterkommen 
11.—20. IV.: Geben Sie sich in dieser Woche große 
Mühe, das Glück rechtzeitig zu erkennen. Zwei 
beide leicht zu ergreifen, wenn Sie eine „glück- 
liche Hand’‘ haben. Begraben Sie Ihr Mißtrauen! 
< \ 21.—30. IV.: Warum sehen Sie so 
FR schwarz in die Zukunft? Sicher, 
ganz leicht, aber warum wollen 
Sie es sich durch Pessimismus noch schwerer ma- 
stürzend schönen Überraschung rechnen! 
1.—10. V.: Die amüsante Seite des Lebens hat Sie 
in dieser Woche wieder ernsthaften Dingen zu- 
wenden, um einen Verlust zu vermeiden. Am Wo- 
Abenteuer des Herzens wagen! 
11.—20. V.: Beharrlichkeit führt zum Ziel! Das 
Sie auf Hindernisse stoßen. Sie haben jetzt die 
beste Gelegenheit, sich durch energisches Zupak- 
Zwillinge w.v.—.n. vi.) 
21.—31. V.: Denken Sie in dieser 
” ist, mit der Liebe zu spielen. Ihr 
Herz könnte dabei nämlich Feuer 
werfen. Wenn Sie allerdings Ihre Persönlichkeit 
einsetzen, kann nichts schieigehen. 
eine kritische Lage bringen, sich aber dennoch 
mehr als bezahlt machen. In einer Herzensangele- 
deln: gehen Sie behutsam und taktvoll vor, wenn 
Sie nichts verderben wollen. 
daß das Glück gern am Arm des Verdienstes 
kommt, Wenden Sie alle Kräfte an Ihr großes Ziel 
aber alles bedeutet. 
Krebs (22. vI.—22. VII.) 
Pech ist noch lange kein großes 
Unglück! Wappnen Sie sich mit 
derwärtigkeiten! Eine aufregende Bekanntschaft 
wird Sie herrlich trösten! 
die Kette, denn eine gefährlich-amüsante Chance 
könnte Sie leicht in Verwirrung. bringen, Uber- 
weisen Sie sich als Mensch von Geschmack und 
Lebensart! 
scheint jetzt wieder die Sonne des Glücks für Sie! 
Mißbrauchen Sie es aber nicht leichtsinnig! Ma- 


Widder _ «z. 1.20. ıv.) 
Geigen: Sie finden Verständnis in 
ches Schöne in den Schoß fallen, ohne daß Sie 
wagen, um ein Glück festzuhalten, das Ihnen all- 
wollen. 
große Chancen warten nämlich auf Sie, Sie sind 
; Stier (21. IV.—20. V.) 
Sie haben es im Augenblick nicht 
chen? Sie können ohnehin in Kürze mit einer be- 
in letzter Zeit zu stark beschäftigt. Sie sollten sich 
chenende freilich können Sie getrost ein kleines 
müssen Sie sich immer vor Augen halten, wenn 
ken einen großen Vorteil zu sichern. 

. Woche daran, daß es gefährlich 
fangen und Ihre ganzen Pläne über den Haufen 
1.—10. VL: Ihre Unternehmungslust wird Sie in 
genheit sollten Sie freilich entgegengesetzt han- 
11.—21. VI.: Diese Woche wird Ihnen beweisen, 
und vergessen Sie nicht, daß Genuß wenig, Glück 

22. V1.—2. VII.: Eine kleine Portion 
Geduld. Ubersehen Sie einige Wi- 
3.—13. Vll.: Legen Sie am Dienstag Ihr Herz an 
schätzen Sie nicht die Gunst des Augenblicks! Er- 
14.—22. VII.: Nach einem tüchtigen Regenguß 
chen Sie Ihren Partner zum Teilhaber Ihrer Erfolge! 


s Löe (23. V1.—23. VII.) 

‘ 23. VI.—2. VII.: Ihre Schüchtern- 
% heit ist ganz fehl am Platze. Sie 
haben es doch wirklich nicht nö- 


tig, Ihr Licht unter den Scheffel zu 
stellen. Stärken Sie Ihr Selbstvertrauen! Der Erfolg 
wird nicht ausbleiben. Am Freitag: eine char- 
mante Begegnung! 
3.—13. VIII.: In der vergangenen Woche sind Sie 
über eine phantastische Erfolgschance geradezu ge- 
stolpert, ohne sie bemerkt zu haben. Noch können 
Sie das Versäumnis wiedergutmachen. Besonders 
am Mittwoch: Augen auf! 
14.—23. VIII.: Treffen Sie jetzt Entscheidungen! 
Jedes kleinliche Zögern würden Sie nämlich bald 
bedauern. Auch ein Abenteuer des Herzens sollte 
Sie nicht aus dem Konzept bringen. 


„& Jungfrau «4. vın.—.23. 1x.) 


24. VIII.—3. IX.: Wenn Ihnen in 
dieser Woche etwas schiefgeht, 
hat es an Ihnen selbst gelegen, 
denn die Konstellation ist gerade- 
zu beängstigend gut für Sie, Ein privates Mißver- 
ständnis sollten Sie schleunigst. wieder einrenken! 
4.—13. IX.: Eine Zeit großer Erfolge und herrlicher 
Freuden steht vor Ihnen. Achten Sie aber darauf, 
daß Sie nicht alles durch Ubermut und Taktlosig- 
keiten verderben. Berücksichtigen Sie die berech- 
tigten Wünsche Ihres Partners! 
14.—23. IX.:: Eine neue Freundschaft, die Sie in 


dieser Woche eingehen, wird Ihr Leben auf lange - 


Zeit beeinflussen. Prüfen Sie also sorgfältig Ihr 
Herz, bevor Sie endgültig ja sagen. Im Beruf: ein 
kleiner Rückschlag! 


MeAuahsta 


bieten sich sowohl in geschäftlichen wie in persönlichen Din- 
gen allen, die ihre Geburtstage unter folgenden Daten finden: 


Günftige Ausfichten 


Waage (24.1X.—23. X.) 


24. IX.—3. X.: Die Kurve Ihres 
Glücks nimmt in dieser Woche 
einen steilen Aufstieg. Sie können 
tolle Erfolge einheimsen, wenn Sie 
Ihrer Ungeduld energisch die Zügel anlegen, Vor- 
sicht im Straßenverkehr! 

4.—13, X.: Ihr ganzes Glück liegt allein in Ihrer 
Hand. Am Dienstag kann auch eine kleine Portion 
„Angabe‘ helfen, um den Erfolg sicherzustellen. 
In der Liebe: drei herrliche Glückstagel 

14.—23. X.: Lockt Sie ein Abenteuer? Sie können 
sich in dieser Woche getrost eine gewisse Portion 
Leichtsinn erlauben und sogar einen größeren Ein- 
satz wagen. Suchen Sie Ihren Lebensinhalt aber 
nicht in äußeren Genüssen, die schnell schal 


werden! 
Skorpion 4. x.—.22. xı.) 


Fi d 24. X.—2. XI.:: Gönnen Sie sich 
“u “ mehr Mußel Lassen Sie alle Hast 
für eine Weile fahren! Sie werden 


sehen, daß es so auch, ja, daß es 
besser geht! Vergessen Sie nicht den wichtigen 





Brief! 
3.—12. XI.: Achtung! Sie haben in dieser Woche 
fast beängstigende Erfolgschancen, aber Sie sind 
in Gefahr, Sie durch Unvorsichtigkeit zu verlieren, 
noch ehe Sie das Glück beim Schopf gepackt ha- 
ben. 
13.—22. XI.: Sie machen immer wieder den Fehler, 
die kleinen Freuden des Lebens zu gering einzu- 
schätzen. Dadurch entgeht Ihnen manches beglük- 
kende Erlebnis. Auch kleines Glück ergibt zusam- 
menaddiert großes Glück! 
Schütze 2. xı.-21. xı1.) 
A 23. XI.—3. XIl.: Es wird sich als 
vorteilhaft erweisen, wenn Sie jetzt 
N einem Kompromiß zustimmen. Mit 
dem Kopf kommen Sie sowieso 
nicht durch die Wand! Lassen Sie sich durch eine 
gefährlich-charmante Begegnung nicht aus der 
Fassung bringen. 
4.—13. XII.: Ihnen wird in dieser Woche bewie- 
sen, daß hinter jeder noch so düsteren Wolke die 
Sonne des Glücks lacht. Das gilt vor allem für 
eine verfahrene Herzensangelegenheit, die Sie 
jetzt leicht und amüsant entwirren können. Im Be- 
ruf: Vorsicht vor einem neidischen Konkurrenten! 
14.—21. XIH.: Sie stehen vor der Erfüllung eines 
alten geheimen Wunsches, wenn Sie in dieser 
Woche Einsicht, Geduld und Herzensgüte zeigen, 
Am Freitag könnten Sie eine herrliche Uber- 
raschung erleben. 
Steinbock _ «2. xıı.—20. ı.) 
" Ar 22. XIL.—1. I.: Wagen Sie jetzt 
N den großen Einsatz! In dieser Wo- 
che kann Ihnen nämlich der große 
Wurf. gelingen. Lassen Sie sich 
aber nicht durch Nebensächlichkeiten — auch nicht 
durch eine verführerische Begegnung — ablenken! 
2.—11. I.: Diese Woche bringt Ihnen amüsante und 
spritzige Abwechslung. Genießen Sie die unbe- 
schwerten Stunden! Machen Sie sich frei von al- 
len Alltagssorgen. Denken Sie jetzt auch nicht an 
die Entscheidung, die in der nächsten Woche von 
Ihnen gefordert wird! 
12.—20. I.: Spannungen am Wochenbeginn, eine 
tolle Überraschung am Mittwoch und ein strahlen- 
des Herzensglück am Wochenende: das ist der 
Rhythmus dieser Wochel Achten Sie auf Ihre Ge- 
sundheit! 


Waffermann can. ı.—ıe. ı1.) 


»  24.—31. I.: Ihre beruflichen Pläne 
haben eine kritische Gefährdung 
zu erwarten. Hören Sie jetzt nur 
auf Ihre eigene Vernunft! Fassen 

Sie Entschlüsse, aber nur, wenn Sie völlig ausge- 
ruht sind! In Herzensdingen: eine herrliche Über- 
raschung! 

1.—11. IL: Nützen Sie die Flaute dieser Woche, 
um frische Kräfte zu sammeln. Eine steife Brise 
wird schon sehr bald Ihren ganzen Einsatz fordern. 
Verzeihen Sie einem Partner. Er hat es um Sie 


verdient. 
12.—18. II.:. Es ist nur eine Folge Ihrer Ungeduld, 
Chancen davonlaufen sollten. Sie müssen gerade 
jetzt alle Kräfte auf das große Ziel richten und 
Na Fifche (19. 11.20. 111.) 
RR 

rn & 19. IL.—1. IH.: Die kleinen Unan- 
5 4 nur die Vorstufe eines großen Er- 
folges. Lassen Sie sich also nicht 

Dienstag — nicht alles nach Wunsch klappt. 
2.—11. IIl.: Fortuna höchstpersönlich wird Ihnen 
diese günstige Konstellation! Führen Sie einige 
alte Pläne energisch durch! Auch eine Herzens- 
12.—20. IlI.: Eine große Sorge lichtet sich in die- 
ser Woche. Ein Mensch, den Sie bisher viel zu 
ler Helfer erweisen. Am Wochenende sollten Sie 
Ihr Herz an die Kette legen. Es will Ihnen einen 


wenn Ihnen in dieser Woche einige phantastische 
dann unbedenklich zugreifen. 

nehmlichkeiten dieser Woche sind 
aus der Ruhe bringen, wenn — besonders am 
in dieser Woche den Rücken stärken. Nützen Sie 
angelegenheit ordnet sich jetzt reibungslos. 
wenig beachtet haben, wird sich als ein wertvol- 
leichtsinnigen Streich spielen! 





8.—19. Januar, 4. und 27. Februar, 9. März, 26.—30. April, 13.—19. Juni, 1. und 27. Juli, 
5. August, 14.—22. September, 8. Oktober, 3.—7. und 17. November und 23. Dezember. 


Glückspilze sind in dieser Woche alle, die an einem der folgenden Tage geboren sind: 
11.—14. Jan., 20. Febr., 3., 8., 15. u. 30. März, 6. April, 1. Mai, 1. u. 20. Juni, 
6., 7. und 24. Juli, 29. August, 10., 14. und 29. September, 26. Okt., 11. u. 15. Nov. und 30. Dez. 


Heftringe auseinander und nahm die be- 
treffende Seite heraus. Lange hielt er 
sie abwägend in der Hand, dann legte 
er sie behutsam in sein Schreibtischfach. 
Er dachte wieder an Dieters Anruf und 
seine beleidigende Verdächtigung, 
„Das hast du davon, Bürschchen“, mur- 
melte er vor sich hin. „Ein Torell läßt 
sich nicht ungestraft beschuldigen .. ." 


x x 
* 


Bettina war am späten Abend in dem 
kleinen Bergdorf Oberwald angekom- 
men, In der Linken trug sie ihr kleines 
Köfferchen, in der Rechten einen Feld- 
blumenstrauß, den sie. auf dem Weg vom 
Bahnhof hierher gepflückt hatte. Bei 
einer Bauersfrau erkundigte sie sich nach 
dem Bergfriedhof. 

„Dort droben“, sagte die Frau und 
deutete mit dem Kopf in die Richtung. 
„Immer dem Weg nach...“ 

Bettina dankte. 

Mit müden Schritten ging sie den 
schmalen und steinigen Pfad empor. 

Die Sonne war bereits hinter den 
hohen Gipfeln verschwunden, aber auf 
den gegenüberliegenden Felszinnen lag 
noch ein letzter rötlicher Schein. Irgend- 
wo im Tal läuteten Kirchenglocken, Der 
helle Klang wurde in seltsamem An- und 
Abschwellen vom Wind heraufgetragen. 
Über die saftigen Bergwiesen links und 
rechts des Weges krochen bereits die 
Schatten der Nacht. Die hochstieligen 
Margeriten leuchteten aus dem dunklen 
Grün wie kleine helle Sterne. 

Der kleine Friedhof lag still auf einer 
sanften Anhöhe inmitten der Bergriesen. 
Er war von einer niedrigen Mauer aus 
roh behauenen Steinen umsäumt. In der 
Mitte erhob sich ein verwittertes Kruzi- 
fix. Das kleine, verrostete Tor am Ein- 
gang stand weit offen. 

Es war ein verträumter, stiller Gottes- 
acker, wie geschaffen für die letzte Ruhe 
der Toten und für die Andacht einsamer 
Menschen. 

Langsam und mit verhaltenem. Atem 
ging Bettina zwischen den engen Grä- 
berreihen hindurch, Sie brauchte sich 
nicht lange umzublicken, bis sie vor dem 
gesuchten Grab stand. Es war wild über- 
wuchert, aber die Inschrift auf dem klei- 
nen Steinkreuz war noch gut erhalten. 
Sie verzeichnete nur den Namen und den 
Todestag. Sonst nichts, 

Einen Augenblick blieb Bettina un- 
schlüssig stehen, Dann stellte sie ihr 
Köfferchen hinter das Steinkreuz und 
legte den Feldblumenstrauß mitten auf 
das Grab. Sie faltete die Hände und 
blickte lange andächtig auf den unkraut- 
überwucherten Hügel zu ihren Füßen. 

Sie horchte in sich hinein. Sie hörte 
nichts. Sie war innerlich leer und aus- 
gebrannt. Sie empfand nichts mehr. Sie 
konnte auch nicht weinen, wie sie es 
gehofft hatte. Sie hätte sich auf den Erd- 
hügel werfen und weinen mögen. Sie 
hatte es sich auf dem ganzen Weg hier- 
her so vorgestellt, Aber sie fand nicht 
die Kraft dazu. Stumm blieb sie stehen. 
Stumm blickte sie auf das Grab. Es sagte 
ihr nichts, es blieb ein fremdes Grab. 

Warum war sie überhaupt hergekom- 
men? Sie war geflohen — aber sie hatte 
kein Ziel gefunden, 

Sollte sie zurück? Alles in ihr sträubte 
sich gegen diesen Gedanken. Es gab kein 
Zurück mehr für sie. Sie hatte selbst. die 
Brücken abgebrochen. Was hinter ihr 
lag, war endgültig vorbei... 

Ihr Leben war nicht durch Liebe ent- 
standen. Das Leben rächte sich an ihr, 
indem es ihr die Liebe nahm. Sie war 
das unschuldige Opfer einer Sünde wider 
die Liebe. Das Schicksal hatte sie aus- 
ersehen, die Schuld. der Eltern zu büßen. 
Sie fühlte nicht mehr die Kraft in sich, 
gegen das unentrinnbare Schicksal zu 
kämpfen. 

Sie war allein. Sie würde immer allein 
bleiben. Niemand konnte ihr mehr hel- 
fen 

Langsam drehte sie sich um. Sie blickte 
noch einmal auf das Grab, dann verließ 
sie den kleinen Friedhof. Durch das ver- 
rostete Tor trat sie auf den Weg hinaus. 

Sie ging aber nicht zurück ins Dorf — 
sie stieg den Pfad weiter hinauf zu den 
Bergen, die im dunklen Himmel versan- 
ken. Von fernher hörte sie noch einmal 
das Läuten der Kirchenglocken. Es er- 
schien ihr wie das einsame: Abschied- 
läuten einer. sterbenden Welt... 


Fortsetzung folgt. 





Scharlachberg Meisterbrand ist eine 
pflegliche Behandlung wert. Er lohnt 


es Ihnen mit noch größerem Genuß. 


punaug 


Jetzt ist die rechte Zeit für unsern guten alten Freund, für unsern 
Scharlachberg Meisterbrand. 


Wir haben ihn natürlich nicht gekühlt, sodaß er nun seine duftig- 





harachbe® 


tiıstenannnd 





feine Blume und sein abgerundet-reifes Aroma voll zur Gel- 





tung bringen kann.. Wie köstlich er schmeckt, wie er uns 


innerlich wärmt und die Lebensgeister wieder anregt! Und 


vor allem: er wird uns herrlich bekommen, denn dies ist 


ein Weinbrand ohne Fehl und Tadel; eben ein 


„ Scharlachberg use. 


Wenn die Leute 


vernünftigleben,werden sie 
die gesündesten Menschen 
bleiben. Somit hätte ich nur 
den Rat zu geben: Lebe recht 


vernünftig. AH 








HEMMUNGEN 


und Depressionen überwin- 
den, den Tag fröhlich-frei 
beginnen u. beenden, jeder 
Situation gewachsen sein - 
dazu gehören täglich ein 
paar Tabletten KOLA-DALL- 
MANN. Sie geben einen be- 
sonderen Lebensschwung! 


zahlung und koum 
glaubl, Möglichkeiten bei Teilzohlg. (An- 
zhlg. ob 4.-) aller Koffer-, Reise-, Klein-, 


Flach- und Büro- $Schreibmaschinen 
dor Kein Eigenversand, sondern immer für 
N unsere Rechnung vom jeweili- 
gen Werk, daher beste Gewähr 
für neueste Modelle und fobrik- 
> » neue Maschinen. 
I Günther ShmidtKG. 
Großer N RG rranktuien 28 
e otalog mit "7 Friedrich-Ebert-Anlage 3 
p 20 gratis | München 2 B Boyerstraße 35/39 
ostkorte genügt | Berlin-Lichterfelde, Baseler Str. 69 
Mehrere Zehntausende bestellten bei uns ihre 
Schreibmaschinen und wußiten was sie taten. 


Höchstzulässigen Rabatt S:,."',..se, 
ee! 

























N APOTH u 


für die Büste. ZZ 


; EI  zurVollentwicklung u Formfestigung 
Das weltbek. Original-Präp. die einzige Hormon -Büsten -Emulsion, welche mit den groß. 
Goldmed. London u. Antwerp. internalional ausgezeichn. wurde. Oft nachgeohmt - nie erreicht - 
achten Sie daher genau auf den Nomen Ultraform, das in 20jähr.Erfahrung 
entwickelte, rein öuferlich onwendb. Spezial-Kosmelikum Yon Univ. Kliniken u. viel. Ärzten des 
In- u. Auslondes emptohl. Fragen Sie Ihren Arzt. Unzähl. begeist. u. notariell beglaub. Dankschr. 
Garantiert unschädl. Pak.4.50, Kur Dopp. Pk.7.50 u. Porto. Yollk.diskreter Versand! (angeb. 
ob Pröp. Y zur Vollentw. oder F zur Formaufrichtg.) Jllustr. Prosp. gratis! (für Ärzte Arzt- 
Literatur) Herstellung unt.tochärztlich. Kontr. unt. Aufsicht uns. Dr. hem. Vorsicht vor 
übertrieb. Auslands-Angeboten ! Ultraform nur echt vom Hygiena-Institut, BerlinW 15/55 
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KREUZWORTRÄTSEL: Waagerecht: 19. zubereitete Nahrung, 20. Flüchtlingsorganisa- 
tion (Abkürzung), 21. persönl. Fürwort, 22, elektrisch geladenes Atom, 23. Organ, 24. römi- 
scher Sonnengott, 25. Stadt in Italien, 26. See in Nordafrika, 27. trostlos, 28. Münze, 29. Lan- 
zenreilter, 30. lateinische Vorsilbe, 33. Ausgangsiorm eines Lebewesens, 34, Wermutschnaps, 
37. Furchtlosigkeit, 38. arabischer Titel, 40. Tatkrait, 41. Hausilur, 43. Göttin der Verblendung, 
44, schlechte Eigenschaft, 47. Wolgazuiluß, 48. germanische Göttin, 49. Hilieruf, 51. Gesellschaits- 
insel, 54. Gegenspieler, 56. gleichmäßig, gleichgültig, 58. Hauptschlagader, 59. ungarisches Sied- 
lungsgebiet, 60. berühmte englische Schule, 62. Festessen, 63. kleines Behältnis, 64. Schlag, 
65. Kuh (engl.), 66. Teil der Karpaten, 67. nordische Goitheit. 69. übermäßiges Essen und Trinken, 
72. Horn Rolands, 76, Osteuropäer (Mehrzahl), 79, Zartgefühl, 82. Seele (iranz.), 83. Fluß bei 
Aachen, 85. indische Münze, 87. Baumwollgewebe, 88. Zucker (engl.), 91. Mineral, 92. Män- 
nername, 93. Sinnbilder, 94. europäischer Staat (in der Landessprache). — Senkrecht: 
1. Samoainsel, 2. verhältnismäßig, 3. Straßenmädchen, 4. biblische Gestalt, 5. Entgegnung, 
6. Straße (lat.), 7. Märchengestalt, 8. Held der Karlssage, 9. Musikstück, 10, Erziehungs- 
anstalten, 11. Würze, 12. afrikanisches Mischvolk, 13. Lebensende, 14. Geck, 15. Frauenname, 
16. Volksheld Spaniens, 17, Göttin der Unterwelt, 18. kleines Raubtier, 31. Augensekret, 
32. Tanzart, 33. Sportgerät, 34. Schöngeist, 35. Verhältniswort, 36. Stadt in Palästina, 39, che- 
mische Gewichtsbezeichnung, 41. griechischer Buchstabe, 42. Wotansvogel, 45. selbstgefällig, 
46. Erwiderung auf eine Wohltat, 49. Andenken, 50. Sternbild, 52. Besitz, 53. Begriif der 
chinesischen Philosophie, 55. Schwur, 57. Papagei, 61. ägyptische Gottheit, 62. Jagdgöttin, 
65. Schwimmstil, 68. polynesische Inselgruppe, 70. französischer Artikel, 71. Glaszuiluß, 
73. Studienrichtung, 75. Freiheitsheld der Schweiz, 76, schmale Brücke, 77. Situation, 78. Be- 
sitzer einer Gaststätte, 80. Hütte, 81. Gangart, 84. Kanton der Schweiz, 86. türkischer Männer- 
name, 88. Gewässer, 89. Bindewort, 90. Wacholderschnaps. — In der oberen linken Ecke 
beginnend, ergeben die Buchstaben entlang der auigezeichneten Linie ein Zitat aus Goethes 
„Faust“. 





KREUZWORTRÄTSEL: Waagerecht: 12. altägypt. Königstitel, 13. Schwur, 14. türk. Titel, 
15. Sternbild, 16. Göttin der Vergeltung, 19. israelit, Richter, 23. Schlußwort, 25. norwegischer 
Königsname, 28. Überbringer, 59. Gefühlsart. — Senkrecht: 1, versliche Beschreibung, 
2. persönl. Fürwort, 3, Vorort von München, 4. Liebesgolt, 5. engl. Insel, 6, elektr. geladener 
Atomteil, 7. Getränk, 8. dreieckige Flagge, 9. Abkürzung für Edition, 10. Schiefer, 11. Geiro- 
renes, 17. Hast, 18. Abk. f. sine loce, 20. engl. Bier, 21. sibir. Strom, 22. nein, franz., 23. griech. 
Buchstabe, 24. Himmelsrichtung, 25. von, engl., 26. Spielkarte, 27. Abk. für Ferntelegraph, 
30. Abk. für Vereinte Nationen, 31. chem. Zeichen für Tellur. — Die oberste waagerechte 
Buchstabenreihe ergibt ein Zitat. Die unterste waagerechte Buchstabenreihe ergibt dasselbe 
Zitat in Lateinisch. 


Auflösungen aus der letzten Nummer der REVUE 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Isel, 4. Reisepaß, 11. Nansen, 12. Regime, 14. The, 15. Lido, 
16. Krause, 17. Rasen, 19. Esra, 20. Grau, 21. Ira, 22. Hessen, 24. Amme, 26. Gala, 27. Kai, 28. Tau, 
31. Sire, 32. Anis, 33. Stab, 34. None, 36. Eli, 37. Essen, 38. Thema, 39. Ehre, 41. Gras, 43. Ala, 45. Urias, 
46. Lunch, 48. Lech, 49. Club, 51. Elite, 52. Memel, 53. Rar, 54. Maori, 56. Selma, 58. Nut, 60. Bad, 
61. Rad, 62. Eine, 63. Machete, 65. lli, 67. Betrag, 70. Eris, 71. A.T., 72. Reno, 73. Abend, 74. Ne., 75. 
Korsett, 76. Orakel. — Senkrecht:1. Intrigant, 2. Sahara, 3. Ene, 4. Reineke, 5. Ende, 6. Sekret, 
7. Pia, 8. Amur, 9. Sesam, 10. Steuerbescheid, 12. Rossini, 13. Gran, 15. Lehar, 18. Saline, 20. Gauss, 
23. Saale, 25. Mater, 29. Assel, 30. Pan, 31. Sohle, 35. Emu, 36. Earl, 37. Erserum, 40. Habanera, 41. Gu- 
lasch, 42. Acht, 43. Almeria, 44. Achmed, 47. Niobe, 49. Celebes, 50. Uran, 55. Ratine, 56. Salto, 57. 
Miene, 59. Tage, 64. Esel, 66. Irr, 68. Tot, 69. Abo, 70. Ena. DieiünilUrlaubsgegenden: 
Nordsee — Rhein/Mosel — Spessart — Bodensee Berchtesgaden 

Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Gesinde, 5. Laetare, ö. Delhi, 11. Er, 12. Liane, 13. Armin, 14 
Lachesis, 17. Esse, 20. Tre, 21. Donner, 22. Almeria. — Senkrecht: 1. Glied, 2. Seelachs, 3. Na., 
. Drin, 6. Adria, 7. Eden, 9. Lire, 10. Hamster, 14. Leda, 15. Irr, 16. Sela, 18. Sol, 19. Ene Der Name 
der Filmschauspielerin: Maria Scheli 








Kreuzworträtsel: Waagerecht:!. Kalzium, 6 
Senkrecht 1. Kritik, 2. Ahn Zorn, 4. uns, 5 
Tragoedie 


Ni, 7. ingress, 10. and, 11. irr, 13. dir, 15. Kantate. 
Misere Garn, ®% Edda, 12. Ra, 14. it 
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-Benimm-Quiz Nr. 6 


So was tut man nicht! 


PPA/Winkler Copyright by REVUE 


Der Benimm-Quiz der REVUE ist eine Art Knigge mit um- 
gekehrtem Vorzeichen. Er bringt jede Woche ein Beispiel, 
wie man es eigentlich nicht machen sollte. Paul und Pau- 
line, an sich liebenswerte Menschen, benehmen sich 
leider konsequent daneben. Irgendwie ahnen sie das 
auch. Denn sie merken stets an der Reaktion ihrer Um- 
welt, daß sie irgend etwas verkehrt gemacht haben. 
Deshalb haben Paul und Pauline beschlossen, sich 
durch die REVUE-Leser eines Besseren belehren zu las- 


sen. Sie warten darauf, Einsendungen und Mitteilungen u 
zu erhalten, um zu erfahren, was sie falsch gemacht Pauline macht sich besonders fein, sie geht nämlich heute zur Hautevolee, 
haben. Sie haben sogar Preise für die richtige Beleh- sie zwängt ihren Leib in Fischbein ein; der Baronin von G. — zum Fünfuhrtee. 


rung ausgesetzt: 
1. Preis: 100 DM; 2. Preis: 50 DM; 3.—7. Preis: je 20 DM; 
8.—50. Preis: je ein Buch. 
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Als Lösung unseres Benimm-Quiz brauchen Sie lediglich auf eine 
Postkarte zu schreiben, auf welchem Bild Ihrer Ansicht nach etwas 


EEE 
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falsch gemacht wird. Also: B. Oder C. Und wenn Sie ein übriges x 
8 tun wollen, dann schreiben Sie im Telegramm-Stil (höchstens sechs J) 
Y Worte!) Ihre Begründung dazu. Zum Beispiel: „Herr geht voraus.” s 
fi Oder: „Dame reicht Hand zuerst.“ Es kann bei unserem Quiz vor- Io 
R kommen, daß auf zwei Bildern „falscher Benimm“ gezeigt wird. Di 
hr Bitte, übersehen Sie das nicht und schreiben Sie dann (beispiels- Ps? 


weise) C und D. 


ER 


71: 


Die Lösung ist an REVUE, München 8, Lucile-Grahn- 
Straße 37 zu adressieren. Gehen mehr richtige Lösungen 
ein, als Preise vorhanden sind, so entscheidet das Los. 
Die Entscheidung des Preisgerichts ist unanfechtbar. Die 
Teilnahme ist jedermann freigestellt, der Erwerb der 
REVUE zum Zwecke der Teilnahme ist nicht notwendig. 











B Einsendeschluß für das heutige Quiz ist der 17. August C Pauline benahm sich sehr respektierlich, D — die anderen Damen im vornehmen Kreise, 
€ 1956. Auflösung und die Namen der Geldpreisgewinner Pauline trank ihren Tee äußerst zierlich — die lächelten; aber auf vornehme Weise. 
ia erscheinen in REVUE Nr. 35. WARUM?! 


SEES 


Im REVUE-Quiz Nr. 2 gewannen: 100 DM: Emil Berger, Lüneburg — 50 DM: Charlotte Galewski, Berlin SO 36 — 20 DM: Ingeborg Faul, Bietigheim/Württ.; Oskar Heim, 
Kettwig-Ruhr; Maria von Huebner, Winnweiler/Pfalz; Gerhard Luther, Hannover-Waldheim; Helga Schnaubelt, Wien V. — Richtige Lösung: Blumen niemals in Papier überreichen. 
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Arabische Schrift: „Orient” 





„Cairo ist eine wichtige Station meines Lebens” — 


und in der Geschichte der Cigarette, fügt Constantin J. Kyriazi hinzu, wenn er im Freundes- 
kreisevonseinemLebenmitdemTabak und fürdieCigarette erzählt.DasStammhausKyriazi 
in Cairo haben schon seine Vorfahren weltbekannt gemacht. Auch heute noch ist Constantin 
J. Kyriazi, der aktive Sechziger, unentwegt besorgt, daß in seinen Unternehmen der Ehrgeiz 
nicht ruht, in der Qualität des „ägyptischen“ Typs der Orientcigarette an der Spitze zu sein. 
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IN DER FINAS STECKT VIEL EHRGEIZ DES HAUSES KYRIAZI 
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beim Ausflug oder auf der Reise, am 
Wochenend oder im Urlaub — steht 
fast immer im Zusammenhang mit ei- 
nem Absinken des Blutzuckers. Frische 
und Schwung gibt 


DEXTRO-ENERGEN 


der reine Traubenzucker, der sofort vom 
Blut aufgenommen wird und unsere 
Kraftreserven auf natürliche Weise er- 
neuert. Deshalb immer einige Täfelchen 
Dextro-Energen mitnehmen, denn es 
schafft rasch Energie! Und zu Haus oder 
bei der Rast unterwegs, ins Getränk 
einige Löffel vom reinen Traubenzucker 


DEXTROPUR 


Natürlich! Der neuzeitliche Wecker, 
Diehl-Cavalier, wird Sie am Morgen 
sanft* wecken und immer pünktlich, 
höflich und galant sein. 


der galante Wecker 
wird gerne in jedem guten Uhren- 
fachgeschäft vorgeführt. 


pm 13.— bis DM 17.— 


# Nach dezenten einzelnen Glocenschlägen 
weckt er für Menschen mit tiefem Schlaf 
laut und energisch 








Kuß vor dem Tode 


Fortsetzung von Seite 12 


„Nun, es ist weiter nicht tragisch. Wir 
stehen einfach wieder da, wo wir am 
Montag waren; das ist alles. Wir haben 
nur eine neue Möglichkeit. Wirken sie, 
so sieht alles wieder rosiger aus. Wenn 
nicht, dann können wir morgen immer 
noch heiraten.“ Er rührte langsam in sei- 
nem Kaffee und gab acht, daß er ihn 
nicht verschüttete. „Ich habe sie bei mir. 
Du kannst sie heute abend nehmen.” 

„Aber...“ Wie ein ängstlicher Vogel- 
laut kam es aus ihrer Kehle. 

„Aber was?" 

„Ich will keine Pillen mehr.“ Sie 
beugte sich vor und faltete die Hände 
auf dem Tisch: „Ich denke nur an mor- 
gen, wie wundervoll, wie herrlich alles 
werden wird...“ Sie schloß die Augen. 
Ein paar Tränen sickerten unter den 
Wimpern hervor. 

Sie lehnte sich also auf! Sein Blick 
irrtte im Lokal umher. Schließlich um- 
faßte er ihre gefalteten Hände. „Kleines, 
Kleines!“ flüsterte er. „Ich denke nur an 
dich. Nur an dich! Nicht an mich.” 

„Nein.“ Sie öffnete die Augen und sah 
ihn starr an. „Wenn du an mich dächtest, 
so tätest du, was ich möchte.” 

Aus dem Plattenspieler kam gellend 
laute Jazzmusik., 

„Was möchtest du denn, Kleines? Ver- 
hungern vielleicht? Es handelt sich doch 
nicht um einen Film, sondern um die 
rauhe Wirklichkeit.” 

„Wir würden nicht verhungern. Du 
machst es schlimmer, als es ist. Du be- 
kommst sicher eine gute 
Stellung, selbst wenn du 
das Studium nicht been- 
dest. Du bist gewandt, du 
bist...” 

„Du hast keine Ahnung“, 
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gibt keinen triftigen Grund, es abzuleh- 
nen.” 

Sie faltete das Taschentuch, drehte es 
in der Hand und sah auf den Umschlag: 
„Seit Dienstag früh träume ich nur von 
morgen. Es ändert alles... die ganze 
Welt.“ Sie schob ihm das Taschentuch 
hin. „Mein ganzes Leben lang mußte ich 
nur immer alles für meinen Vater tun.” 

„Ich weiß, daß du enttäuscht bist, 
Dolly. Denke aber bitte an die Zukunft.” 
Er hielt ihr den Umschlag hin. 

Sie faltete wieder die Hände und 
machte keine Anstalten, das Kuvert zu 
nehmen. 

Er legte es vor sie auf den Tisch; es 
war ein weißes, rechteckiges Kuvert mit 
einer kleinen, durch die Kapseln hervor- 
gerufenen Erhöhung. „Bedenke doch, 
daß auch ich Opfer bringe — eine Nacht- 
stellung anzunehmen und die Univer- 
sität bei Semesterschluß zu verlassen, 
Alles, worum ich dich bitte, ist: zwei 
Pillen zu schlucken, Nichts weiter!” 

Sie starrte mit gefalteten Händen auf 
das kalte Weiß des Umschlags. 

Er sagte mit einer Stimme, die kei- 
nen Widerspruch duldete: „Wenn du 
dich weigerst, sie zu nehmen, Dorothy, 
so bist du dickköpfig, unrealistisch und 
unfair obendrein. Unfair mehr dir selbst 
als mir gegenüber." 

Die Musik war zu Ende. Die bunten 
Lichter im Musikautomaten erloschen. 
Es herrschte Schweigen. Der weiße Um- 
schlag lag zwischen ihnen. 

„Bitte, Kleines...” 


} 











sagte er rundheraus, „nicht 
die geringste. Du bist ein 
Kind. Ein Kind, das sein 
Leben lang reich war.” 

Sie wollte ihre Hände 
zu Fäusten ballen: „War- 
um muß man mir das im- 
mer an den Kopf werfen? 
Warum tust du es? Wes- 
halb hältst du das für so 
wichtig?“ 

„Es ist wichtig, Dolly, ob 
du es glaubst oder nicht. W 
Sieh dich doch selber an: ne 
ein Paar passende Schuhe 
für jedes Kleid, eine passende Hand- 
tasche für jedes Paar Schuhe. Du bist so 
erzogen, du kannst nicht...“ 

„Du denkst an so etwas, aber mir ist 
das ganz gleich.” Sie unterbrach sich, 
lockerte ihre Hände, und als sie wieder 
zu sprechen begann, hatte ihr Zorn einem 
tiefen Ernst Platz gemacht. „Ich weiß, du 
lachst mich manchmal aus, weil ich 
manche Filme gern habe... weil ich ro- 
mantisch bin... Mag sein. Vielleicht 
weil du fünf Jahre älter bist als ich, oder 
weil du im Krieg warst, oder nur, weil 
du ein Mann bist — ich weiß es nicht... 
Aber ich glaube, ja, ich glaube fest, daß, 
wenn zwei Menschen sich wirklich lieb- 
haben — auf die Art, wie ich dich liebe, 
wie du mich liebst —, daß dann Geld 
keine Rolle spielt. Das ist meine An- 
sicht... Ich glaube das wirklich..." Sie 
entzog ihm ihre Hände und legte sie vor 
ihr Gesicht. 


Er reichte ihr sein Taschentuch. Sie be- 
tupfte damit ihre Augen. 

„Dasselbe denke ich ja auch, Kleines. 
Du kennst mich doch”, sagte er sanft. 
„Weißt du, was ich heute gemacht habe?“ 
Er hielt inne. „Zweierlei. Einmal kaufte 
ich einen Ehering für dich und dann gab 
ich eine Annonce auf. Eine Annonce we- 
gen einer Stellung, wegen einer Nacht- 
arbeit. Mag sein, daß ich alles zu schwarz 
malte. Zusammen werden wir es schon 
schaffen. Wir werden glücklich werden. 
Aber wir müssen auch ein bißchen rea- 
listisch denken, Dolly! Wir werden be- 
stimmt noch glücklicher, wenn wir im 
Sommer mit Zustimmung deines Vaters 
heiraten. Du wirst das nicht leugnen, 
Und gerade wegen dieser Chance mußt 
du die Pillen nehmen.” Er griff in seine 
Rocktasche und nahm den Umschlag her- 
aus. Er drückte leicht darauf, um sicher 
zu gehen, daß es der richtige war. „Es 
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Sie senkte ihren Blick. Ihr Gesicht war 
starr. Sie nahm den Umschlag, steckte 
ihn in ihre Handtasche und saß wie ver- 
steinert, 

Er nahm ihre Hände und streichelte 
sie, 

Schweigend gingen sie über den ver- 
regneten Weg; Hand in Hand, weil sie 
es gewohnt waren. Ihre Gedanken 
jedoch waren weit voneinander ent- 
fernt. 

Es hatte aufgehört zu regnen; aber 
die Luft war feucht und ließ das Licht 
der Straßenlaternen grau erscheinen. 

Dorothys Lippen waren kalt und zu- 
sammengekniffen, als sie sich küßten. 
Er versuchte, sie zu lösen. Sie aber 
schüttelte den Kopf. 


x x 
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Er suchte in der Nähe eine Bar auf 
und trank dort zwei Glas Bier, Nach 
einer halben Stunde rief er sie von einer 
Telefonzelle aus an. 

„Hallo, Dolly?" Sie gab keine Ant- 
wort. „Dolly, hast du es getan?" 

Nach einer kurzen Pause sagte sie: 
„Ja,“ 

„Wann denn?" 

„Vor ein paar Minuten.“ 

Er holte tief Atem: „Hört das Mädchen 
in der Vermittlung immer mit, Kleines?" 

„Nein, sie haben die letzte entlassen, 
weil...“ 

„Gut, dann hör zu! Ich wollte es dir 
vorher nicht so sagen, aber... es könnte 
sein, daß sie ein bißchen weh tun.” 

Sie sagte nichts, und er fuhr fort: 
„Hermy meinte, daß du wahrscheinlich 
brechen mußt. So wie neulich. Und es 
würde vielleicht etwas in der Kehle 
brennen und lMagenschmerzen verur- 
sachen, Aber die Pillen sind ungefähr- 
lich. Was auch passiert, hab’ keine Angst. 


Rufe niemanden dazu.“ Er hielt inne und 
wartete, daß sie etwas erwidern würde; 
aber sie schwieg. „Es tut mir leid, daß 
ich es dir nicht vorhin gesagt habe, aber 
ich wollte dich nicht ängstigen. Es wird 
vorbei sein, ehe du es merkst.“ Sie sagte 
noch immer nichts. „Du bist mir nicht 
böse, Dolly?“ 

„Nein.“ 

„Du wirst sehen, es wird alles gut.“ 

„Ich weiß. Es tut mir leid, daß ich so 
starrköpfig war.“ 

„Ist gut, Kleines. Brauchst dich nicht 
zu entschuldigen.” 

„Sehen wir uns morgen?“ 

3” 

Einen Augenblick herrschte Stille, 
dann sagte sie: „Also gute Nacht." 

„Leb wohl, Dorothy — und schlaf 
gut!“ rief er mit zärtlicher Stimme. 
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Als er Freitag morgen den Hörsaal 
betrat, fühlte er sich unbeschwert wie 
seit langem nicht, Es war ein herrlicher 
Tag. Die Sonne schien in den Raum, Er 
setzte sich auf seinen gewohnten Platz, 
streckte die Beine aus und verschränkte 
die Arme auf der Brust, 

Drei Mädchen standen an der Seite 
und flüsterten erregt miteinander. 

Er fragte sich, ob sie auch aus dem 
Studentinnenwohnheim seien, ob sie 
vielleicht über Dorothy sprächen. Aber 
— man konnte sie noch nicht gefunden 
haben. Aus welchem Grunde sollte 
jemand ihr Zimmer betreten haben? Man 
würde annehmen, sie schlafe lange. 

Es war nicht unwahrscheinlich, daß 
man sie erst gegen ein Uhr fand. „Doro- 
thy Kingship ist nicht zum Frühstück 
und auch nicht zum Mittagessen gekom- 
men" — man würde an ihre Tür klopfen 
und keine Antwort erhalten. Höchst- 
wahrscheinlich holte man die Heimlei- 
terin oder jemand anderen mit einem 
Schlüssel. Ebensogut brauchte nicht ein- 
mal das der Fall zu sein, Viele Mädchen 
verschliefen das Frühstück. Andere aßen 
manchmal auch außer Haus. Dolly hatte 
keine Freundinnen, die sie vermissen 
würden. Wenn er Glück hatte, würde 
man sie nicht vor Ellens Anruf finden. 

Als er gestern abend Dorothy am 
Telefon gute Nacht gesagt hatte, war 
er zum Studentinnenheim zurückgekehrt. 
Er hatte den Brief an Ellen Kingship mit 
der Mitteilung von Dorothys Selbstmord 
in den Briefkasten an der Ecke einge- 
worfen. Die erste Morgenleerung er- 
folgte um 6 Uhr; da Caldwell nur 100 
Meilen entfernt war, würde der Brief 
noch im Laufe des heutigen Nachmittags 
zugestellt werden. 

Bis Mittag konnte er nach seiner Mei- 
nung in Sicherheit sein. Wenn Dorothy 
nach zwölf gefunden wurde, so würde 
Ellen die Nachricht gleichzeitig mitihrem 
Vater erhalten, denn mit ihm würden 
die Universitätsbehörden des Stoddard- 
College zuerst Verbindung aufnehmen. 
Hatte er großes Glück, so würde Doro- 
thy nicht vor dem späten Nachmittag 
gefunden werden, wenn Ellen, durch den 
Brief alarmiert, angerufen hätte. Alles 
wäre dann in bester Ordnung. 

Natürlich würden sie eine Leichen- 
öffnung vornehmen und dabei Arsen- 
spuren und einen zwei Monate alten 
Embryo feststellen — Beweis und Mo- 
tiv genug für einen Selbstmord. Dies 
und die Mitteilung an Ellen würden die 
Polizei zufriedenstellen, Dorothys Tod 
mußte als einwandfreier Selbstmord er- 
scheinen. Ob die Polizei nach Dollys 
Geliebtem forschen würde? Er hielt das 
für unwahrscheinlich. Wie aber stand 
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„Mann, wenn das so ist, dann bleibe 
ich Junggeselle!“ 


N 


es mit Kingship? Würde er bei seiner 
übertriebenen Moral von sich aus eine 
Untersuchung einleiten? Würde er den 
Mann suchen, der seine Tochter in eine 
solche Lage gebracht hatte? 

Ich würde natürlich in eine solche 
Untersuchung hineingezogen werden, 
dachte der Student. Sie waren zusammen 
gesehen worden, wenn auch nicht häufig. 
Denn in der ersten Zeit ihrer Bekannt- 
schaft hatte er sie nicht mit in die Of- 
fentlichkeit genommen, Später waren sie 
höchstens zusammen ins Kino gegangen, 
auf sein Zimmer oder in stille Lokale 
wie zu Gideon. Es war ihnen zur Ge- 
wohnheit geworden, sich bei ihrer Bank 
zu treffen, statt in der Halle des Stu- 
dentinnenheims. 

Gewiß, er konnte in eine Untersuchung 
hineingezogen werden. Aber Dorothy 
hatte niemandem erzählt, wie eng ihr 
Verhältnis war. So würden also auch 
andere Männer befragt werden. Da war 
zum Beispiel der Rothaarige, mit dem 
sie damals, als er sie zum erstenmal sah, 
vor dem Hörsaal geschwatzt, und der, 
dem sie die Socken gestopft hatte. Alle 
Männer, mit denen sie sich ein- oder 
zweimal verabredet hatte, würden in 
die Sache verwickelt werden. Und alle, 
die verdächtig waren, würden leugnen. 

So streng die Untersuchung auch 
immer geführt werden mochte, Kingship 
würde keinen Beweis erbringen können. 

Alles mußte gut gehen! Es würde 
keinen Hinauswurf vom College geben, 
keine Stellungssuche, keine lästige 
Frau, kein Kind und keinen rachsüch- 
tigen Kingship. 

Nur ein winziger Schatten blieb... 
Angenommen, er würde unter den Stu- 
denten als der Mann herausgefunden 
werden, der mit Dorothy verkehrte? An- 
genommen, das Mädchen, das ihn in den 
Vorratsraum eingelassen hatte, würde 
ihn wiedersehen, würde erfahren, daß 
er kein Student der Medizin war...? 
Doch selbst das war bei 12000 Studie- 
renden unwahrscheinlich... Denn es 
gab ja noch die Notiz, die von Doro- 
thv selbst geschriebene Mitteilung, Wie 
konnten sie also behaupten... 

Plötzlich ging die Tür an der Seite 
des Hörsaales auf. Es entstand ein Luft- 
zug, der die Blätter seines Kollegheftes 
bewegte. Er wandte den Kopf, um zu 
sehen, was es war, 

Es war Dorothy. 

Der Schrecken durchfuhr ihn heiß wie 
Lava. Das Blut schoß ihm ins Gesicht. 
Auf seiner Brust schien ein Eisblock 
zu liegen. Sdıweiß trat ihm aus allen 
Poren. 

Er wußte, daß Dorothy diesen Schrek- 
ken aus seinen geschwollenen Augen, 
seinen glühenden Wangen lesen mußte. 
Aber er konnte nichts dagegen tun. 

Als sie die Tür hinter sich geschlossen 
hatte, sah sie ihn verwundert an, Wie an 
anderen Tagen trug sie die Bücher un- 
term Arm und hatte ihre rote Bluse an. 
Als sie näher kam, schien sie über sein 
Aussehen besorgt, 

Sein Kollegheft fiel auf den Boden. Er 
bückte sich. Es war, als suche er nach 
einer Fluchtmöglichkeit. Eine ganze 
Weile verharrte er in seiner gebückten 
Haltung und versuchte, Atem zu schöp- 
fen, Was war eigentlich? 

Mein Gott! Sie hatte die Pillen nicht 
genommen. Sie konnte sie gar nicht 
genommen haben. Sie log, diese Dirne! 
Diese verdammte, verlogene Dirne! Nun 
war die Mitteilung an Ellen unterwegs! 


Fortsetzung folgt. 





Cameras und Filme für immer bessere Photos 
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Aus dem umfangreichen Zeiss Ikon Programm hier die Contaflex I 


Diese einäugige Spiegelreflexcamera hat einen eingebauten, 
photo-elektrischen Rapid-Belichtungsmesser. Er gibt die so 
wichtigen Werte für Zeit und Blende immer genau. Das ist 
das erste Geheimnis. Das zweite: Strahlend helles und sehr 
großes Sucherbild, zwei gekuppelte Entfernungsmesser, Ob- 
jektiv Zeiss Tessar 1:2,845 mm und Synchro-Compur-Ver- 
schluß mit Selbstauslöser und Vollsynchronisation. Und das 
genügt. Ihre Photos werden mit der Contaflex || immer etwas. 
Sie kostet DM 498. 


Wer aber schon den Ikophot Rapid (DM 69) oder einen 
anderen Belichtungsmesser hat, der kauft die Contaflex |. 
Mit allen Vorteilen der einäugigen Spiegelreflexcamera, aber 
ohne Belichtungsmesser, kostet sie DM 420. 


Und dazu jetzt den neuen Zeiss Ikon Film Contapan für 
Schwarzweiß-Aufnahmen. Ihn gibt es in verschiedenen 
Empfindlichkeiten für Kleinbild-, Rollfilm- und auch Schmal- 


filmcameras. 
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die Vhertelflaschemit köstlichen Matheus Alüller-Sekt 
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der Film nach 
diesem Roman 


Milo Dor und 
Reinhard Federmann 





Die ergreifende 
Liebesromanze 
aus dem Wien 
unserer Tage — 
ein zauberhaftes 
Buch, mit dem 
Herzen geschrieben ... 
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224 Seiten, Ganzleinen, lackierter Schutzumschlag. 
Für DM 9.80 in jeder Buchhandlung erhältlich 


Der Roman zum KPILM 
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Die verhinderte Hochzeit 


Eine Kurzgeschichte von Damon Runyon 


„Butch paßt auis Baby aui“, hieß eine 
Geschichte aus der New Yorker Unter- 
welt, an die sich heute noch viele REVUE- 
Leser mit Schmunzeln erinnern, REVUE 
bringt heute eine neue Geschichte des 
gleichen Autors aus jener bunten, vita- 
len, doch höchst absonderlichen Welt. In 
seiner eigenwilligen Sprache erzählt Da- 
mon Runyon von Geldschrankknackern, 
Kabarettsängern, Boxern, Tänzerinnen, 
Schnapsschiebern und beruismäßigen 
Glücksspielern, die die Seitenstraßen der 
Gesellschait bevölkern, Aber auch der 
würdige Bürger, den der ungestillte 
Durst nach Whisky und nach den derben 
Vergnügen der Großstadt lockt, findet 
sich dort in munterem Reigen mit den 
Ganoven zusammen. Man lebt, man liebt, 
man amüsiert sich — und das tun hof- 
ientlich auch Sie, lieber Leser, bei der 
Lektüre dieser Groteske vom Broadway. 


ur ein hoffnungsloser Idiot wird auf 

die Idee kommen, zwei Blicke auf 
Stutzer-Davids Puppe zu riskieren, denn 
während David das erste Mal vielleicht 
noch durchgehn läßt, weil er taxiert, es 
kann ein Versehen sein, muß man tod- 
sicher damit rechnen, daß er beim zwei- 
ten Blick in die Luft gehen wird. Aber 
Waldo Winchester ist tatsächlich ein 
hundertprozentiger Idiot, und nur aus 
diesem Grund wirft er eine ganze Menge 
Blicke auf Stutzer-Davids Puppe. Und 
was noch viel schlimmer ist, sie wirft 
ihm eine ganze Menge Blicke zurück. 


Dieser Waldo Winchester ist ein hüb- 
scher junger Kerl, der Schmonzetten 
über das Leben am Broadway für die 
„Morgen-Nachrichten“ schreibt. Er be- 
richtet über das Treiben in Nachtlokalen, 
wie zum Beispiel über Keilereien und 
allen möglichen sonstigen Klatsch, außer- 
dem, wer mit wem zu Gange ist, ein- 
schließlich Kerls und Puppen. Also, 
Waldo Winchester ist restlos verschos- 
sen, und weil er, wie ich bereits erwähne, 
so ein Idiot ist, kümmert er sich auch 
nicht drum, zu wem die Puppe gehört. 
Ich persönlich kann ihm daraus keinen 
besonderen Vorwurf machen, denn Miß 
Billy Perry ist schon ein paar Blicke 
wert, besonders wenn sie in Miß Mis- 
souri Martins „Klub der Dreihundert“ 
auftritt und ihren Steptanz hinlegt. Trotz- 
dem glaube ich, nicht die beste Step- 
tänzerin der Welt könnte mich je ver- 
anlassen, ihr zwei Blicke zuzuwerfen, 
wenn ich weiß, sie ist Stutzer-Davids 


Puppe, denn irgendwie hält David mach 
tig viel auf seine Puppen. 

Er hält besonders viel auf Miß Billy 
Perry, und er schickt ihr Pelzmäntel und 
Brillantringe und sonst noch alles mög- 
liche, was sie ihm aber sofort wieder 
zurückschickt, denn sie nimmt von Kerls 
scheint's keine Geschenke an. Hierüber 
ist man mächtig überrascht am ganzen 
Broadway, aber die Leute taxieren, 
wahrscheinlich ist ein anderer Gesichts- 
punkt dabei mit im Spiel. Auf jeden Fall 
hält das Stutzer-David nicht davon ab, 
sie trotzdem zu verehren, und deshalb 
wird sie von aller Welt als seine Puppe 
betrachtet und entsprechend respektiert, 
bis dieser Waldo Winchester auf der 
Bildfläche erscheint. 

Zufällig erscheint er in dem Moment 
auf der Bildfläche, als Stutzer-David sich 
gerade auf einer kleinen „Geschäftsreise“ 
zu den Bahama-Inseln befindet. Bis 


David wieder zurückkommt, sind Miß 
Billy Perry und Waldo Winchester be- 
reits in dem Stadium angelangt, wo sie 
sich zwischen ihren Auftritten in den 
Ecken rumdrücken und sich selig die 
Hände halten. 


Natürlich erzählt niemand Stutzer- 
David ein Wort davon, weil keiner ihn 
aufregen möchte. Nicht mal Miß Mis- 
souri Martin sagt einen Ton, und das ist 
äußerst ungewöhnlich, denn Miß Missouri 
Martin, die manchmal mit Spitznamen 
auch „Missou” genannt wird, erzählt 
sonst alles, was sie weiß, sobald sie es 
weiß, was oft schon der Fall ist, bevor 
es noch geschieht. 

Die Sache ist nämlich die, wenn 
Stutzer-David sich aufregt, dann kann 
es leicht passieren, daß er mir nichts dir 
nichts mit einem Schießeisen jemand sein 
Gehirn verspritzt. Kurz und gut, was 
passiert eines Nachts? Stutzer-David 
kommt in den „Klub der Dreihundert“, 
und gleich am Eingang, was sieht er da? 
Waldo Winchester und Miß Billy Perry 
knutschen sich gerade ausgiebig und 
höchst verliebt gegenseitig ab. Sofort 
greift David nach dem guten alten Schieß- 
eisen, um Waldo Winchester über den 
Haufen zu knallen, aber David hat das 
gute alte Schießeisen scheint's grade 
nicht bei sich, weil er an diesem speziel- 
len Abend nicht damit rechnet, daß er 
irgend jemand über den Haufen knallen 
muß. 


Daher geht Stutzer-David einfach auf 
die beiden zu, und als Waldo Win- 
chester ihn kommen hört und Miß Billy 
Perry aus seiner Umschlingung freiläßt, 
pflastert ihm David eine gewaltige Rechte 
unters Kinn. Ich muß Stutzer-David las- 
sen, er hat allerhand Musik in seiner 
Rechten. Jedenfalls macht er Waldo 
Winchester so fertig, daß der sofort am 
Boden zusammenklappt. 


Miß Billy Perry kreischt los, daß man 
sie glatt bis zum anderen Ende von 
Manhattan hören kann, und rennt rüber, 
wo Waldo Winchester landet, und wirft 
sich laut schreiend über ihn, Das einzige, 
was man von ihren Worten verstehen 
kann, ist, daß Stutzer-David ein ganz 
großer Prolet ist, und daß sie Waldo 
Winchester liebt. David will Waldo Win- 
chester grade noch einen Tritt versetzen, 
wie das in solchen Fällen als üblich gilt, 
aber er scheint sich's anders zu über- 
legen, und statt mit Waldo Fußball zu 
spielen, dreht David sich rum und ver- 
läßt das Lokal, ganz finster und wütend, 
und das nächste, was man von ihm hört, 








ist, daß er drüben im Chicken-Klub sitzt 
und sich mächtig einen einschwenkt. 


Also, Miß Billy Perry kriegt Waldo 
Winchester wieder auf die Stelzen und 
wischt ihm mit ihrem Taschentuch das 
Kinn ab, und nach und nach ist er wieder 
ganz okay, außer einer dicken Beule am 
Kinn. Und die ganze Zeit über versichert 
sie Waldo, was für ein großer Prolet 
Stutzer-David ist, obgleich allerdings 
Miß Missouri Martin sich Miß Billy Perry 
hinterher vorknöpft und ihr gehörig den 
Marsch bläst, daß sie einen Kerl wie 
Stutzer-David, der das Geld mit vollen 
Händen rauswirft, aus ihrem Lokal ver- 
grault. 

„Du dumme Gans“, sagt Miß Missouri 
Martin zu Miß Billy Perry, „von diesem 
Zeitungsfritzen kannst du doch über- 
haupt nichts erben, während jeder weiß, 
daß Stutzer-David mit Geld nur so um 
sich schmeißt.“ 

„Aber ich liebe doch Mr. Winchester“, 
sagt Miß Billy Perry. „Er ist so roman- 
tisch. Er ist kein Bandit wie Stutzer- 
David. Er schreibt so entzückende Sachen 
über mich in der Zeitung, und er ist im- 
mer Kavalier.“ 


Natürlich ist Miß Missouri Martin nicht 
im mindesten berufen, über Kavaliere 
mitzureden, denn im „Klub der Dreihun- 
dert“ kommt sie kaum mit welchen zu- 
sammen, und überhaupt will sie Waldo 
Winchester ja auch nicht verärgern, weil 
er fähig ist, den Spieß rumzudrehn und 
Sachen in seiner Zeitung zu schreiben, 
die ein schwerer Schlag wären für ihr 
Lokal, und deshalb läßt sie das Thema 
lieber fallen. 


Miß Billy Perry und Waldo Winchester 
halten sich weiter selig die Hände zwi- 
schen ihren Auftritten und küssen sich 
wohl auch ab und zu, wie das bei jungen 
Leuten ja vorkommen soll, und Stutzer- 
David zeigt dem „Klub der Dreihundert“ 
die kalte Schulter, und alles scheint in 
Butter. Natürlich sind wir alle froh, daß 
über die ganze Geschichte Gras gewac- 
sen ist. Ich persönlich taxiere, Stutzer- 
David wird sich bald 'ne andre Puppe 
suchen und Miß Billy Perry völlig ver- 
gessen. 

Ich bin keiner von denen, die sich viel 
rumtreiben, deshalb kriege ich Stutzer- 
David ein paar Wochen lang nicht zu 
sehn, aber an einem späten Sonntag- 
nachmittag kommt Johnny McGowan, 
einer von Davids Leuten, zu mir und 
spricht zu mir wie folgt: „Mensch“, sagt 
er, „eben hat David sich den Zeitungs- 
fritzen geschnappt und fährt ihn jetzt an 
der frischen Luft spazieren!“ Johnny ist 
derartig aufgeregt, daß es eine ganze 
Zeit dauert, bis ich ihn soweit beruhige, 
daß er mir das näher erklären kann. 

Stutzer-David hat scheint's seinen größ- 
ten Wagen aus der Garage kommen las- 
sen und schickt seinen Fahrer, Spaghetti- 
Joe, zur Redaktion von der Zeitung, wo 
Waldo Winchester arbeitet, und läßt ihm 
bestellen, Miß Billy Perry wünscht 
Waldo sofort in Miß Missouri Martins 
Woehnung in der Neunundfünfzigsten 





Zeichnungen: Peter Großkreur 


Straße zu sprechen. Natürlich ist diese 
Botschaft von vorn bis hinten erstunken 
und erlogen, aber Waldo geht auf den 
Leim und steigt in den Wagen. Darauf- 
hin fährt ihn Spaghetti-Joe vor Miß 
Missouri Martins Wohnung, und wer 
steigt dort zu ihm ein? Stutzer-David 
persönlich. Und dann hauen sie ab. 


Das ist nun allerdings wirklich eine 
sehr üble Nachricht, denn wenn Stutzer- 
David einen Kerl an der frischen Luft 
spazierenfährt, kommt der Betreffende 
sehr häufig nicht wieder zurück. Was mit 
ihm geschieht, danach frage ich nicht, 
denn das mindeste, was einem passiert, 
wenn man in New York neugierige Fra- 
gen stellt, ist, daß man eine in die 
Schnauze kriegt. Mir persönlich kommt 
die Geschichte wirklich sehr faul vor, 
und wie Johnny weggeht, um mal eben 
zu telefonieren, denke ich über einen Ort 
nach, wo ich hingehen könnte, damit die 
Leute mich dort sehen und sich dann 
später erinnern, daß ich dort bin, im Fall 
es notwendig wird, daß sie sich dran er- 
innern. 

Endlich kommt Johnny ganz aufgeregt 
wieder und sagt: „Mensch, Stutzer-David 
sitzt im ‚Goldenen Auerhahn‘ draußen 
am Pelham Parkway und läßt überall 
bekanntmachen, alles soll sofort hinkom- 
men. Amüsier-Charley Bernstein kriegt 
grade das Telegramm und erzählt mir 
das. Da ist irgend was im Gang. Die an- 
deren sind alle schon unterwegs, also 
los, hauen wir ab!“ 


Aber diese Einladung will mir ganz 
und gar nicht gefallen. Wie ich die Sache 
ansehe, ist Stutzer-David in diesem 
Augenblick durchaus nicht die richtige 
Gesellschaft für einen Kerl wie mich. 
Es ist damit zu rechnen, daß er entweder 
schon was mit Waldo Winchester an- 
stellt oder Vorbereitungen trifft, was an- 
zustellen, und damit will ich nichts zu 
tun haben. 


Ich persönlich habe gar nichts gegen 
Zeitungsfritzen, nicht mal gegen die, die 
über den Broadway schreiben. Wenn 
Stutzer-David mit Waldo Winchester 
was vorhat, in Ordnung, Aber was hat 
es dann für einen Sinn, andere Leute mit 
reinzuzerren? Ehe ich mich jedoch dessen 
verseh', sitz’ ich schon in Johnny McGo- 
wans Sportwagen, und er braust in 
einem Höllentempo ab, ohne sich weiter 
um Verkehrsampeln oder derartige Klei- 
nigkeiten zu kümmern. 


Während wir draußen über die Auto- 
bahn rasen, überlege ich mir die Lage 
noch mal, und ich taxiere, Stutzer-David 
wird wahrscheinlich den Gedanken an 
Miß Billy Perry nicht loswerden können, 
und jetzt säuft er so lange von dem 
Fusel, den man im Chicken-Klub aus- 
schenkt, bis er völlig aus den Fugen ge- 
rät. Denn meiner Ansicht nach kann nur 
ein Kerl, der völlig übergeschnappt ist, 
auf die Idee kommen, einen Zeitungs- 
fritzen wegen einer Puppe an der frischen 
Luft spazierenzufahren, wo Puppen in 
New York das Dutzend für zehn Cent 
zu haben sind. 


Ich merke, daß auch Johnny McGowan 
sich Sorgen macht, aber er sagt nicht 
viel, und in nullkommanicts halten 
wir vor dem „Goldenen Auerhahn“, wo 
schon eine Menge Wagen stehn, die vor 
uns gekommen sind. 


Der „Goldene Auerhahn“ ist ein so- 
genanntes Ausflugslokal und wird von 
dem langen Nig Skolsky geführt, der 
wirklich ein sehr netter Kerl ist. Das 
Lokal steht ein Stückchen abseits vom 
Pelham Parkway und ist ein sehr gemüt- 
licher Ausschank, weil Nig nämlich eine 
gute Kapelle hat und ein Kabarett mit 
einer Menge appetitlicher Puppen un- 
terhält, mit allem sonstigen Drum und 
Dran, was man braucht, um sich gut zu 
amüsieren. 


Als wir vorfahren, herrscht schon ein 
Riesentrubel in der Bude, und Stutzer- 
David kommt sogar höchst persönlich 
raus, um uns laut und herzlich zu be- 
grüßen. Sein Gesicht ist puterrot, und er 
scheint bereits einen Gewaltigen sitzen 
zu haben, aber er macht überhaupt nicht 
den Eindruck, als ob er gegen irgend 
jemand irgendwelche bösen Absichten 
hat, am wenigsten gegen einen Zeitungs- 
fritzen. 

„Rein mit euch, ihr Kerls!“, ruft Stutzer- 
David. „Immer reinspaziert!“ Wir gehen 
also rein, und das Lokal ist voller Typen, 
die an den Tischen rumsitzen oder auf 
dem Flur tanzen, und ich entdecke auch 
Miß Missouri Martin und Amüsier- 





Die hautatmungsfördernde Cupresa- Charmeuse- Wäsche 


ist im einfachsten und im elegantesten Geschäft zu haben 


Kaufen Sie Cupresa-Charmeuse- 
Wäsche in „Ihrem” Geschäft. das Sie 
als richtig für Ihren Lebensstil und 
Ihren Geldbeutel haben. 


Sie werden sie überall in der guten 


erkannt 


Cupresa-Charmeuse- Qualität vor- 
finden. In der Ausstattung des Wäsche- 
stückes, der Spitze, der Verarbeitung 
und dem Schnitt gibt es natürlich Ab- 
weichungen. die den unterschiedlichen 





Preis bedingen. Aber der ‚Cupresa'- 
Faden ist immer gleich und das Gewirk . 
immer normgerecht. Sie sind es, die 
unsere Haut frei atmen lassen und die 
Gebrauchsdauer und leichte Wasch- 
pflege der Wäsche bestimmen. In dieser 
Grundqualität bedient Sie jedes Geschäft 
gleich gut. Sie brauchen bloß darauf 
zu achten, daß daß Wäschestück das 
Cupresa-Charmeuse-Etikett trägt. 
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CUPRESA-Charmeuse 
a ——— 
Das in jedes Wäschestück eingenähte 
Cupresa-Etikett bietet Gewähr für: 
+ eine bestimmte Faden- und 
Maschenzahl 
© licht- und waschechte Färbung 
sorgfältige Verarbeitung 
Schmeichelnd - weiche Wäsche aus 
Cupresa-Charmeuse erhalten Sie in 
nahezu jedem Textilgeschäft in reicher 
Auswahl, von der schlichten Gebrauchs- 
ware bis zum erlesenen Luxusmodell. 





CUPRESA-Wäsche, die ist prima, 
sie schafft der Haut das rechte Klima 
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Wie gefällt Ihnen diese Schmuck-Garnitur .... ? 


Sie offenbart unser unermüdliches Streben, immer 
wieder das Neue und Schöne zu schaffen. In ihrer 
beschwingten Eleganz paßt sie zum modischen 
Pulsschlag unserer Zeit. 


Daran erkennen Sie immer wieder: Schmuck aus 
Convent-Double ... mit echter Goldauflage ... 
ist phantasiereich, ziervoll und preiswert. Die neve- 
sten Modelle zeigt Ihnen gern Ihr Fachgeschäft. 


DIE HERSTELLER BÜRGEN FÜR BESTE QUALITÄT UND 
HALTBARKEIT DURCH ÜBER 70-JÄAHRIGE ERFAHRUNG 
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Charley Bernstein und Latschen-Samuel 
und Moskito-Bolivar und Griechen-Nicky 
und eine Menge anderer Kerls und Pup- 
pen aus unserer Gegend. 


Es sieht wahrhaftig so aus, als ob alles, 
was Beine hat, aus sämtlichen Broadway- 
lokalen vertreten ist, einschließlich Miß 
Billy Perry, ganz in Weiß, die einen 
Riesenstrauß Orchideen und sonstiger 
Blumen im Arm rumschleppt und kichert 
und lächelt und Hände schüttelt und 
überhaupt mächtig in Fahrt ist. Schließ- 
lich seh’ ich auch Waldo Winchester, den 
Zeitungsfritzen, ganz allein an einem 
Tisch vorn an der Tanzfläche sitzen, aber 
so viel ich entdecken kann, ist er ganz 
in Ordnung und scheint noch alle Kno- 
chen beisammen zu haben. 


„David“, sage ich ganz ruhig zu 
Stutzer-David, „was wird hier gespielt? 
Du weißt doch, hier in New York kann 
man nicht vorsichtig genug sein, und ich 
sehe nicht gern, wenn du dich grade jetzt 
in irgendwelche dummen Gescichten 
verwickelst.” 

„Wie kommst du nur darauf?” antwor- 
tet David. „Wovon redest du überhaupt? 
Gar nichts wird hier gespielt, wir feiern 
Hochzeit, und es wird die tollste Hoch- 
zeit, die je ein Mensch am Broadway 
erlebt. Wir warten nur noch auf den 
Pfarrer.” 

„Was sagst du da, hier will jemand 
heiraten?“ frage ich, denn jetzt bin ich 
auch etwas durcheinander, 

„Klar doch“, sagt Stutzer-David. „Was 
denkst du denn? Wofür sind Hochzeiten 
denn da?” 

„Wer soll hier 
frage ich. 

„Na, wer wohl! Natürlich Billy und 
der Zeitungsfritze!” sagt David, „Das ist 
die größte Tat, die ich je im Leben voll- 
bringe. Neulich, nachts, treff’ ich Billy zu- 
fällig, und sie heult sich die Augen aus, 
weil sie diesen Zeitungsschmierer liebt 
und heiraten möchte, aber scheint’'s hat 
dieser Federfuchser kein Geld. Darauf 
sag’ ich zu Billy, sie soll das nur mir über- 
lassen, denn ich liebe sie ja selber so 
sehr, daß ich möchte, sie soll wirklich 
glücklich werden, selbst wenn sie dazu 
erst heiraten muß. Deshalb lasse ich 
diese Hochzeitsfete hier steigen, und so- 
bald sie getraut sind, spendiere ich ihnen 
ein paar Mille, damit sie erst mal richtig 
in Gang kommen”, sagt David. „Aber da- 
von sage ich dem Zeitungsfritzen nichts, 
und ich laß auch Billy ihm nichts ver- 
raten, denn ich möchte, es soll eine große 
Überraschung für ihn sein. Ich entführe 
ihn heute nachmittag und bringe ihn hier 
raus, und jetzt hat er die Hosen gestri- 
chen voll, weil er denkt, ich will ihn ab- 
murksen. Tatsächlich“, sagt David, „habe 
ich noch nie einen Kerl gesehen, der der- 
maßen die Hosen voll hat. Geh’ mal hin 
zu ihm und sage ihm, er soll sich zu- 
sammenreißen, es passiert ihm über- 
haupt nichts, als daß er glücklich gemacht 
werden soll.“ 

Jetzt muß ich schon sagen, fällt mir 
ein Stein vom Herzen, wie ich höre, 
Stutzer-David führt nichts Schlimmeres 
gegen Waldo Winchester im Schilde, als 
daß er ihn verheiraten will, und ich gehe 
also zu Waldo rüber, Ich sehe ihm an, 
er hat wirklich fürchterliche Angst, des- 
halb klopfe ich ihm freundlich auf die 
Schulter und sage: „Herzlichen Glück- 
wunsch, mein Alter! Kopf hoch, das 
Schlimmste kommt erst noch!” 


„Worauf Sie sich verlassen können!” 
sagt Waldo Winchester mit solcher Gra- 
besstimme, daß ich höchst überrascht bin. 

„Sie sind mir ein feiner Bräutigam“, 
sage ich, „Sie sehn ja aus, als ob Sie auf 
einem Begräbnis sind statt auf einer 
Hochzeit. Warum lachen Sie nicht mit? 
Warum gießen Sie sich keinen hinter die 
Binde?“ 

„Mein Herr", sagt Waldo Winchester, 
„meine Frau wird sehr wenig entzückt 
sein, wenn ich Miß Billy Perry heirate.“ 

„Ihre Frau?” sage ich überrascht. „Was 
reden Sie denn da? Wie können Sie 'ne 
andere Frau haben als Miß Billy Perry? 
Reden Sie doch nicht solchen Quatsch!” 


„Weiß ich“, sagt Waldo traurig, „weiß 
ich! Aber was nützt das alles, ich hab’ 
nun mal 'ne Frau, und die wird sehr ner- 
vös werden, wenn sie hiervon Wind 
kriegt, Meine Frau ist sehr streng mit 
mir. Meine Frau gestattet mir nicht, ein- 
fach so in der Gegend rumzuheiraten. 
Meine Frau ist die Lola Sapola von den 
‚Fliegenden Sapolas’. Sie kennen doch die 
Akrobatentruppe, und wir sind fünf 


denn heiraten?” 





Jahre zusammen verheiratet. Sie ist die 
kräftige Dame, die ihre vier Partner in 
der Luft rumwirbelt. Meine Frau ist so- 
eben von einer Jahrestournee durch die 
Staaten zurückgekehrt und befindet sich 
in diesem Augenblick im Hotel Marx. 
Durch diese Geschichte hier bin ich rest- 
los erledigt.“ 

„Weiß Miß Billy Perry von dieser 
Frau?“ frage ich. 

„Nein“, sagt er. „Nein. Sie denkt, ich 
bin noch zu haben.“ 

„Und warum sagen Sie Stutzer-David 
nichts davon, daß Sie schon eine Frau 
haben, als er Sie hier rausbringt, um Sie 
mit Miß Billy Perry zu verheiraten?” 
frage ich. „Mir scheint, ein Zeitungsmann 
sollte wissen, daß es gesetzlich verboten 
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ist, mehr als eine Puppe zu heiraten, 
außer man ist ein Türke oder der- 
gleichen.” 


„Na hör'n Sie mal“, sagt Waldo, „wenn 
ich Stutzer-David verrate, ich bin ver- 
heiratet, nachdem ich ihm erst seine 
Puppe ausspanne, dann bin ich über- 
zeugt, David wird sich fürchterlich auf- 
regen und mir vielleicht was antun, was 
meiner Gesundheit schadet.” 


Da ist schon allerhand dran, was der 
Kerl da sagt, ohne jeden Zweifel. Ich 
bin selber zu der Annahme geneigt, Da- 
vid wird einigermaßen außer Fassung 
geraten, wenn er von der Gefechtslage 
hört, besonders erst, wenn Miß Billy 
Perry dann das Herz bricht. Ich bin aber 
völlig ratlos, was man da machen soll. 


Grade überlege ich, ob ich mich nicht 
überhaupt am besten gleich verdrücke, 
als am Eingang ein großer Krawall ent- 
steht, und Stutzer-David brüllt, der 
Pfarrer ist da. Der Pfarrer sieht übrigens 
sehr sympathisch aus, was das betrifft, 
obgleich er über den Betrieb hier ein 
wenig erstaunt zu sein scheint, beson- 
ders als Miß Missouri Martin heran- 
walzt und ihn mit Beschlag belegt. Miß 
Missouri Martin eröffnet ihm, sie 
schwärmt für Geistliche. Mittlerweile ist 
die ganze Korona, höchstens außer mir 
und Waldo Winchester und dem Pfarrer 
und vielleicht noch Miß Billy Perry, 
schon reichlich blau. Waldo hockt noch 
an seinem Tisch und sieht sehr trüb- 
sinnig aus und sagt immer nur „Ja“ und 
„Nein“ zu Miß Billy Perry, wenn sie 
grade mal bei ihm vorbeiflitzt, denn Miß 
Billy Perry ist zu sehr voller Seligkeit, 
um es lange an einer Stelle aushalten 
zu können, 


Allmählich läßt Nig Skolsky die Tanz- 
fläche räumen, und dann bringt er eine 
Art Triumphbogen aus den herrlichsten 
Blumen ran und läßt ihn dort aufstellen. 
Seine Idee scheint zu sein, daß Miß Billy 
Perry und Waldo Winchester unter die- 
sem Blumenbogen getraut werden sol- 
len. Es wird mir allmählich klar, daß 
Stutzer-David mehrere Tage drauf ver- 
wendet hat, die ganze Sache auszukno- 
beln, und sie muß ihn allerhand Zechinen 
gekostet haben. 

Ich werfe noch mal einen Blick auf 
Waldo Winchester, um zu sehen, was 
er inzwischen macht. Miß Billy Perry sitzt 
bei ihm, und der Kapellmeister wirft 
seinen Leuten Vokabeln an den Kopf, 
weil keinem von ihnen mehr einfallen 


will, wie der Brautmarsch aus Lohengrin 
geht, als Stutzer-David brüllt: „So, alles 
ist bereit! Das glückliche Paar trete vor!" 


Miß Billy Perry springt auf, packt 
Waldo Winchester am Arm und zerrt 
ihn von seinem Stuhl hoch. Nach einem 
Blick auf sein Gesicht wette ich mit jeder- 
mann sechs zu fünf, daß er nicht bis zu 
dem Blumenbogen kommen wird. Aber 
endlich schafft er es unter allgemeinem 
Lachen und Händeklatschen doch, und 
der Pfarrer tritt vor, während sie sich 
alle unter dem Blumendach versammeln. 


Da erhebt sich plötzlich ein furchtbarer 
Spektakel vor dem Eingang zum „Gol- 
denen Auerhahn“, wo eine Puppe mit 
einer Baßstimme wie ein Mann ein ent- 
setzliches Gebrüll losläßt, und natürlich 
dreht sich alles um und guckt hin. Der 
Portier, ein Kerl mit Namen Schläger- 
Sachs, einer, der nicht gern mit sich spa- 
ßen läßt, versucht scheint's, jemandem 
den Eintritt zu verwehren, aber kurz 
darauf hört man einen dumpfen Knall, 
und Schläger-Sachs geht zu Boden, und 
hereinkommt eine Puppe, ungefähr einen 
Meter vierzig hoch und anderthalb Meter 
breit, 

Ich habe tatsächlich noch nie so eine 
gewaltige Puppe gesehn. Sie sieht aus, 
als wär sie breitgehämmert. Ihr Gesicht 
ist fast so breit wie ihre Schultern und 
erinnert mich an einen riesigen runden 
Vollmond. Sie kommt reingehüpft wie 
ein Ball, und ich sehe sofort, sie ist aus 
irgendeinem Grunde ganz mächtig er- 
bost. Wie sie reingehüpft kommt, höre 
ich ein komisches Gurgeln, und als ich 
mich umblicke, sehe ich, wie Waldo 
Winchester langsam zu Boden sackt, wo- 
bei er Miß Billy Perry um ein Haar mit 
sich zerrt. 


Die gewaltige Puppe marschiert schnur- 
stracks auf die Gruppe unter dem Blu- 
menbogen los und ruft mit ihrer heiseren 
Baßstimme: „Werist hier Stutzer-David?“ 


„Ich bin Stutzer-David“, sagt Stutzer- 
David und tritt vor, „Was fällt Ihnen 
eigentlich ein, wie ein Walroß hier ein- 
zubrechen und uns unsere Hochzeit zu 
vermasseln?“ 


„Also Sie sind der Kerl, der meinen 
treuliebenden Gatten entführt, um ihn 
mit diesem rothaarigen Pfannkuchen- 
gesicht zu verheiraten, wie?“ sagt die 
gewaltige Puppe. 

„Hören Sie mal, Sie!“ sagt Stutzer- 
David. „Verziehen Sie sich mal schleu- 
nigst, ehe Ihnen jemand eine knallt. Sie 
sind wohl besoffen”, sagt er. „Wovon 
reden Sie überhaupt?“ 

„Das werden Sie gleich merken, wo- 
von ich rede!“ schreit die gewaltige 
Puppe. „Der Kerl da am Boden, das ist 
mein mir rechtmäßig angetrauter Gatte. 
Sie haben ihn vermutlich zu Tode ge- 
ängstigt, meinen armen Liebling. Ent- 
führt haben Sie ihn, damit er dies rot- 
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haarige Stück heiratet, aber ich werde 
Sie verhaften lassen, so wahr ich Lola 
Sapola heiße, Sie armseliger Hampel- 
mann!“ 

Natürlich ist jedermann ganz entsetzt, 
daß eine Puppe derartige Ausdrücke ge- 
genüber Stutzer-David zu gebrauchen 
wagt, aber anstatt ä tempo was gegen 
die gewaltige Puppe zu unternehmen, 
sagt Stutzer-David: „Was hör ich da? 
Wer ist mit wem verheiratet? Raus mil 


Ihnen!“ sagt David und packt die ge- 
waltige Puppe am Arm. 

Nun, sie tut so, als ob sie David mit 
der linken Hand eine Ohrfeige runter- 
hauen will, und David zieht natürlich 
seine Schnauze zurück. Statt aber mit der 
Linken was zu unternehmen, versetzt 
Lola Sapola Stutzer-David urplötzlich 
mit der rechten Faust einen gegen den 
Magen, den er natürlich vorstreckt, als 
er seinen Kopf zurückbiegt. Ich muß sa- 
gen, ich habe in meinem Leben schon 
manch einen Körperhaken austeilen 
sehen, aber einen so schönen wie diesen 
noch nie. Dazu kommt, daß Lola Sapola 
ihr ganzes Schwergewicht in den Schlag 
reinlegt, so daß allerhand Musik dahin- 
tersitzt. 

Nun ist natürlich ein Kerl, der der- 
maßen frißt und säuft wie Stutzer-David, 
um die Magengegend rum ziemlich emp- 
findlich, deshalb macht David „uff“ und 
setzt sich mit voller Wucht auf die Tanz- 
fläche hin, und wie er da sitzt, fummelt 
er in der Hosentasche nach dem guten 
alten Schießeisen, worauf alles ringsum 
schleunigst in Deckung spritzt, mit Aus- 
nahme von Lola Sapola und Miß Billy 
Perry und Waldo Winchester. 

Aber ehe er seine Pistole rauswursteln 
kann, langt Lola Sapola runter, packt 
David beim Kragen und wuchtet ihn 
hoch. Dann läßt sie ihn los, so daß David 
wieder allein auf den Stelzen steht, wenn 
auch sehr wackelig, und feuert ihre 
Rechte zum zweitenmal in Davids Plautze 
rein. 

Dieser Schlag bringt David nochmals 
zu Boden, und Lola geht auf ihn zu, als 
ob sie ihm noch einen Tritt versetzen 
will. Aber sie sammelt lediglich Waldo 
Winchester vom Boden auf, wirft ihn 
sich über die Schulter wie einen Sack 
Mehl und startet in Richtung Tür. Stutzer- 
David setzt sich wieder hoch und inzwi- 
schen hat er das alte Schießeisen endlich 
in der Flosse. 

„Wäre ich kein solcher Gentleman“, 
brüllt er, „dann hätten Sie jetzt Ihren 
Wanst bis oben hin voll Kugeln!“ 

Lola Sapola dreht sich nicht mal mehr 
um, denn inzwischen streichelt sie 
Waldo Winchesters Backen und gibt ihm 
verliebte Namen und sagt, was für eine 
Schmach und Schande, daß solche üblen 
Subjekte wie Stutzer-David ihren Lieb- 
ling so mißhandeln. Für mich klingt das 
so, als ob Lola Sapola große Stücke auf 
Waldo Winchester hält. 

Na, wie sie nun verschwunden ist, er- 
hebt sich Stutzer-David vom Boden und 
steht da und stiert auf Miß Billy Perry, 
die Anstalten macht, sämtliche Heul- 
rekorde zu brechen. Wir anderen, ein- 
schließlich dem Pfarrer, kriechen aus un- 
serer Deckung hervor, und fragen uns 
nur, was Stutzer-David jetzt wohl für 
ein Theater anstellen wird, von wegen 
dieser ruinierten Hochzeit. Aber Stutzer- 
David scheint nichts weiter als nur ent- 
täuscht und betrübt zu sein, 

„Billy“, sagt er zu Miß Billy Perry, 
„es tut mir ja wahnsinnig leid, daß es 
nichts ist mit deiner Hochzeit. Ich will 
dich ja nur glücklich sehn, aber ich 
glaube nicht, daß du mit diesem Zeitungs- 
fritzen jemals glücklich werden kannst, 
wenn er diese Löwenbändigerin auch mit 
dabei haben muß. Als Liebesgott bin ich 
ein glatter Versager. Das ist die einzige 
anständige Tat, die ich jemals im Leben 
versuche, und es ist jammerschade, daß 
nichts draus wird. Am besten wartest du, 
bis er sie ersäuft oder sonst was mit 
ihr;..;* 

„David“, sagt Miß Billy Perry, die 
solche Tränenströme vergießt, daß sie 
davon schließlich direkt in Stutzer-Da- 
vids Arme hineingeschwemmt zu wer- 
den scheint, „nie, nie kann ich mit einem 
Kerl wie Waldo Winchester glücklich 
sein. Jetzt weiß ich endlich: der einzige 
Mann für mich bist du!“ 

„Sieh mal einer an!“ sagt Stutzer- 
David, und gleich wird er wieder ver- 
gnügt. „Wo ist der Pfarrer? Her mit dem 
Pfarrer! Wir wollen unsere Hochzeit doch 
noch haben.“ 

Kürzlich treffe ich Mr. und Mrs. Stutzer- 
David, und sie machen einen höchst 
glücklichen Eindruck. Aber bei verheira- 
teten Leuten weiß man das ja nie so 
genau, deshalb verrate ich Stutzer-David 
natürlich kein Wort davon, daß ich der- 
jenige bin, der Lola Sapola im Hotel 
Marx anruft, denn wer weiß — vielleicht 
tu ich Stutzer-David damit gar nicht mal 
so einen besonderen Gefallen 
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Die Frau hat es - leider - 
auch mitschmutzigen Dingenzutun! 


Sie schrubbt die Kartoffeln und schuppt Fische, 
sie putztdas Gemüse, sie wäscht dieschmutzigen 
Hemden der ganzen Familie und macht oft drei- 
mal am Tage den Abwasch! Dadurch werden 
die Hände nicht schöner - wenn Sie die Hände 
nicht schützen!Sie sollten deshalb vor und nach 
jeder nassen und harten Arbeit die Hände mit 
atrix einreiben, der neuen Handcreme, die 
durch fein dosiertes Glyzerin und Silikon-Ol 
die Hände doppelt schützt gegen alles, was sie 
rissigundrauh machen könnte.Fastjedezweite 
Hausfrau verdirbt sich ihre hübschen Hände, 
weil sie diese für weniger empfindlich hält als 
ihre seidenen Hemdchen oder gar diegroben 
Töpfe, mit denen sietäglich umgeht. atrix neh- 
men ist besser als sich die Hände verderben! 


Gepflegte Hände 
trotz harter Arbeit! 


Scheuen Sie nicht den kleinen Handgriff, der 
darin besteht, daß Sie sich vor und nach 
jeder nassen oder harten Arbeit die Hän- 
de mit atrix einreiben. Nicht zuviel davon 

nehmen! Sparsam benutzt wirkt es am 
besten. Gepflegte Hände sind ebenso- 
viel wert wie ein hübsches Gesicht ! 
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Mit 2em an der 
Entzündung vorbei! 


Für eine Schramme oder einen Schnitt ge- 
nügt oft ein kleiner Streifen „Hansaplast“, 
um Schlimmeres zu verhüten. Man muß 
die kleine Verletzung nur sofort verbinden, 


—. 


„Hansaplast“ also stets zur Hand haben: in der 
Hausapotheke, im Büro oder in der Tasche. 


„Hansaplast“wirkt hochbakterizid, d.h.es ver- 
nichtet die Entzündungserreger, so daß einer 
schmerzhaften Entzündung vorgebeugt wird. 
Die Wunde kann schnell und ungestört heilen. 
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Hat sie süßes Blut? 


O, zweifellos! Sie ist ja von Mücken 
und Bremsen umschwirrt — 

doch mit Abstand! Kein Stachel 
kommt ihr zu nahe. Seit dem 
letzten Sommer schwört sie auf 


SWIRR, die Creme gegen blut- 
saugende Insekten und Sonnenbrand. 


SWIRR hält nach dem Einreiben 
jeden schwirrenden Quälgeist 
4 bis 6 Stunden sicher fern. 


SWIRR duftet angenehm, 
verschmiert nicht die Wäsche und 
reizt auch nicht Augen oder Lippen. 


Mit SWIRR erst genießt man ganz 
Licht, Luft und Sonne. 


Swrrr 


die Creme gegen 
Sonnenbrand, Bremsen und Mücken. 


I \ 


TREVIT GmbH. Abteilung T 31 
Stuttgart-Bad Cannstatt 


Bitte senden Sie mir kostenlos 
Probetube 
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Anschrift - ” 
Originaltuben in allen Fachgeschäften erhältlich 
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Wenn Sie Sorge 

haben, daß Ihr 

Magen zu solchen 

guten Sachen nein 

sagt, dann besorgen Sie sich das altbe- 
währte Magenpulver ROHA-SALZ. Nehmen 
Sıe vor oder nach dem Essen einen Teelöffel 
oder 2-3 Tabletten ROHA-SALZ mit et 
was Wasser ein, dann brauchen Sie auch 
schwerverdauliche Speisen und Getränke 
nicht mehr zu fürchten. ROHA-SALZ mit 
seinen 9 Wirkstoffen aus Mineralsalzen und 
Kräutern neutralisiert die überschüssige 
Saure im Magen und verhütet Völlegefühl 
Sodbrennen, Magendruck, Brechreiz und 
andere nervöse Magenbeschwerden. 


ICTEREIT 


versöhnt den Magen 
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So schläft die Giraffe! 


Fortsetzung von Seite 14 


dem Kopf unter einem Flügel. Ich ver- 
mute, daß die Giraffen ebenfalls mit 
Sehnenbändern im Hals ihren Kopf beim 
Liegen „aufstellen“ können, ohne daß 
sie dabei ermüden. Eine Giraffe kann 
es sich wohl in der Steppe zwischen 
streifenden Löwen nicht gut leisten, 
stundenlang mit umgelegtem Kopf und 
Hals tief zu schlafen. So etwas sind an- 
geborene, .vererbte Instinkthandlungen. 
Auch wenn wir in Frankfurt Giraffen in 
der fünften Geschlechterfolge züchten 
sollten, werden sie gewiß noch immer 
fast die ganze Nacht ihren Kopf hoch- 
halten, obwohl unsere Löwen und Leo- 
parden wohlverwahrt in den Raubtier- 
anlagen schlafen. 

Noch andere seltsame Dinge stecken 
in so einem Giraffenhals. Sie haben den 
physiologischen Forschern aller Länder 
schon seit langem Rätsel aufgegeben: 
In einer aufgerichteten Giraffe steht im- 
merhin eine erstaunlich hohe Blutsäule, 
Wenn sich so ein Langhals ganz steil 
aufrichtet, um mit emporgerecktem Kopf 
und langer Greifzunge einen leckeren 
Zweig. herunterzupicken, wird diese Blut- 
säule gute sieben Meter Höhe erreichen. 
Sie entspricht dem Druck von 500 mm 
Quecksilber. Um den Unterschied vom 
Herzen bis zum Gehirn zu überwinden, 
muß das Giraffenherz einen: Pumpen- 
druck von 300 mm Quecksilber ausüben. 
Wenn eine Giraffe ihren Kopf zum Trin- 
ken bis zum Erdboden oder noch tiefer 
herabsenkt und ihn dann. wiederauf- 
richtet, müßte es einen starken Druck- 
unterschied im Gehirn geben. Nach 
menschlichen Begriffen müßte das Tier 
davon ohnmächtig werden. Auch das 
Blut, das in den Halsvenen zurückfließt, 
sollte mit rasender Geschwindigkeit ins 
Herz herabschießen. Besonders die Luft- 
fahrtmediziner, die sich mit Kreislauf- 
schwierigkeiten bei Menschen in großen 
Höhen und in Schallgeschwindigkeit be- 
schäftigen, hätten gerne gewußt, wie 
der Giraffenkörper eigentlich mit diesen 
Widrigkeiten fertig wird. 

Prof. R. H. Goetz vom Physiologischen 












An warmen Tagen 
spüren Sie ganz besonders, 
wie angenehm es ist, 
Einlegesohlen zu tragen, die 
sehr saugfähig sind. 
Auf BAMA-famoos gehen 
Sie auf besonders saug- 
fähigem Natur-Waldmoos. 
Ihre Füße bleiben 
deshalb stets 


Institut der Universität Kapstadt wollte 
die Blutgefäße im Giraffenhals schon 
bald nach dem letzten Kriege unter- 
suchen, aber dazu hätte er in Ostafrika 
wenigstens drei Giraffen für Zehntau- 
sende kaufen und nach London bringen 
müssen. Ein paar Jahre später hatten 
sich jedoch die Untersuchungsverfahren 
beim Menschen, und vor allem die wis- 
senschaftlichen Geräte unerwartet wei- 
terentwickelt. Statt die Giraffen ins Phy- 
siologische Institut nach London, konnte 
man jetzt das Institut selbst, das heißt 
fahrbare Meßgeräte, in die afrikanische 
Steppe bringen. Goetz fuhr also mit einem 
Jeep und zwei Lastwagen voll Appara- 
turen in dieses Gebiet, wo wieder einmal, 
wie jetzt an so vielen Stellen Afrikas, 
ein Massenmorden wilder Tiere im 
Gange war. 


Natürlich konnte er da auch frisch- 
tote Giraffen nach Herzenslust zerlegen 
und untersuchen. Früher hatten Forscher 
vermutet, daß Giraffenblut besonders 
dickflüssig sei; aber es unterschied sich 
darin kaum von dem des Menschen, Da- 
gegen hat es, ähnlich wie Kamel- und 
Lamablut, zweimal so viele rote Blutkör- 
perchen wie das unsere. Bei uns macht 
man gern den zu hohen Blutdruck für 
die Adernverkalkung verantwortlich. 
Obwohl die Herzarterien der Giraffen 
einen so ungeheuren Blutdruck auszu- 
halten haben, fand sich auch bei älteren 
Tieren keine Spur von Arterienverkal- 
kung. 


Um Herz, Hals und Kopf natürlich zu- 
sammenhängend in Kapstadt untersuchen 
zu können, legte Goetz sie in einen 23,5 
Meter langen und 1 Meter tiefen Bottich 
voll Formalin. Der Giraffenkopf allein 
ist ja oft 1 Meter lang. Der Darm einer 
Giraffe maß übrigens 91 Meter, das Herz 
wog über elf Kilogramm, es war also 
vierzigmal schwerer als ein Menschen- 
herz. Die Wand der großen Herzschlag- 
ader hatte eine Dicke von anderthalb 
Zentimetern! 


Zu den Blutdruckmessungen brauchte 
Goetz allerdings lebende Giraffen, also 
mußte er einige fangen, In Ostafrika 
macht man das ohne allzu große Um- 
stände, indem man sie in eine Koppel 
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wegen quälender Hühneraugen? Die. ausge- 
zeichnete »EIDECHSE« Schälkur beseitigt zu- 
verlässig und schmerzlos Hühneraugen, Schwie- 
len und Hornhaut bei einfacher Anwendung in 
wenigen Togen. 
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Ihre Füsse gesund und elastisch 
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treibt oder mit dem Jeep nebenherfährt 
und ihnen mit Hilfe einer Stange eine 
Lassoschlinge über den Kopf streift. Der 
Professor aber wandte ein vie] umständ- 
licheres, verblüffendes und weniger 
schönes Mittel an. .Er höhlte Gewehr- 
kugeln aus, tat ein Betäubungsmittel 
hinein, das sich in Wasser und Blut 
leicht auflöst, und schoß es den Giraffen 
mit einem gewöhnlichen Gewehr in den 
Hinterschenkel — aus etwa 50 Meter 
Entfernung. 


Nach dreiviertel Stunden lag das ge- 
troffene Tier auf der Erde. Goetz hatte 
60 Zentner zerlegbares Baugerüst mit- 
gebracht, schraubte aus den Stahlrohren 
einen Käfig um das hilflose Tier zusam- 
men und spritzte ihm ein Gegengift ein, 
Sobald es wieder auf den Beinen stand, 
war es gefangen und für die Unter- 
suchung bereit. Der Elektrokardiograph 
zeigte, daß die Giraffe ähnlich wie wir 
100 Herzschläge in der Minute hat. Auch 
die Herzgeräusche ähneln den unseren. 
Sie atmet fünfzehnmal in der Minute. 


Dann betäubten die Forscher eine 
Hautstelle an der Halswurzel und führ- 
ten durch einen Schnitt eine 2,5 Meter 
lange Gummisonde in die große Herz- 
schlagader mitten im Blutstrom ein. In 
die Spitze dieses langen Fühlers war 
etwas radioaktives Kobalt eingebaut, 
so daß man außen mit dem Geigerzähler 
nachprüfen konnte, wo sie gerade im 
Hals steckte. So gelang es, die Sonde 
in der großen Halsschlagader bis an den 
Gehirngrund zu führen und dort elek- 
trisch. den Blutdruck zu messen, Er be- 
trug bei aufgerichtetem Hals 200 mm. 
Wenn das Tier den Kopf zur Erde senkte, 
stieg er wider Erwarten nicht an, son- 
dern sank sogar auf 175 mm. Die Lösung 
des Geheimnisses sind wohl die Ver- 
schlußklappen in der großen Halsvene. 
Sie können den Blutstrom so unterbre- 
chen, daß in dieser Ader hoher Über- 
druck herrscht, selbst wenn in den zu 
ihr führenden Nebenadern, die wieder 
durch Klappen verschlossen werden kön- 
nen, gerade Unterdruck ist. So wirkt die 
mächtige Halsvene, die eigentlich nur 
das Blut zum Herzen zurückführen soll, 
zeitweise als Blutsammeltank, der den 
Druck im Gehirn ausgleicht. 


Auch wenn die Giraffen, die diese 
Untersuchungen über sich ergehen las- 
sen mußten, nachher vielleicht mit der 
vernähten kleinen Halswunde wieder 
auf der Steppe spazierengehen konnten, 
tun sie mir doch leid, selbst wenn ich 
an die Tausende denke, die sinnlos oder 
„zum Vergnügen“ in Afrika gehetzt, ge- 
jagt, geschossen und verwundet werden. 
Mag sein, daß das, was Herr Goetz in 
ihren Hälsen entdeckte, nur für fliegende 
Menschen interessant ist und den ande- 
ren Giraffen in Afrika wenig hilft. Aber 
mich beeindruckt sein Verfahren, wilde 
Tiere aus der Entfernung mit Schüssen 
vorübergehend zu lähmen, Wie leicht 
könnte man so Antilopen, Flußpferde, 
selbst Elefanten mit bunten Zeichen 
markieren, um später ihre Wanderun- 
gen, ihre Reviere, ihr Familienleben, 
ihre Rangordnungen zu erforschen. Wir 
müßten so vieles von den wilden Groß- 
tieren Afrikas wissen, um sie in den 
Schutzgebieten, die immer mehr zusam- 
menschrumpfen, erhalten und schonen 
zu können, 


In der nächsten REVUE: 


Dr. E. H. G. LUTZ, Berlin 


Der medizinische Mitarbeiter führt die 
Leser der REVUE in die ärztliche 
Praxis, an das Krankenbett, in ärzt- 
liche Laboratorien und Operationssäle. 


In der übernächsten REVUE: 


Dr. A. W. SCHMIDT, Hamburg 


Ein Jurist greift einen Fall aus der Fülle 
der Prozesse auf, die täglich anstehen. 
Hinter jedem „Fall“ steht das Leben: 
das echte Schicksal eines Menschen. 


In der darauffolgenden REVUE: 


Dr. Bernh. GRZIMEK, Frankfurt 


Jeder Bericht des Frankfurter Zoo- 
direktors vermittelt neue Eindrücke, 
Erfahrungen und Erkenntnisse. Immer 
spricht er als Forscher und Tierfreund. 


Hungriges 
Haar macht 
nieht mehr mit 


Wenn der Haarboden nicht mehr genügend Nähr- 
und Schutzstoffe hergibt, kann auch die geschickteste 
Hand das stroh-trockene Haar nicht zu einer 
haltbaren Frisur zwingen. Höchste Zeit für gliss! 


Flasche DM 2,20 


Sprüher DM 1,00 


Es geht so einfach: Sprühen Sie einen Hauch 








von gliss ins Haar. Durch Feinstverteilung dringen 
die Wirkstoffe rasch in die feinsten Haarporen ein 
und zaubern so strahlenden Glanz von innen her. 
Das gesättigte Haar wird sofort gefügig und bleibt dabei 
doch leicht und locker. Auch Ihnen verhilft gliss 


zu einer Frisur, um die man Sie beneiden wird. 


In allen Fachgeschaften erhalılich. Auch Ihr Friseur bedient Sie gern mit glıss. 


GLISS-SCHWARZKOPF-SPRÜHTONIC 





»Wieder mal geschafft- 


JederhatamTage mal seinen »toten 










Punkt«.Aber mit»Halloo-Wach«ister 
, schnell überwunden.+Halloo-Wach+ 
W regt an und belebt. Die Arbeit geht 
wieder leicht von der Hand, denn 


In Apotheken und 
Drogerien, 10Tbl. 1.- 
25 161.225 50 Tbl,a.- 


Mehe vom Leben 


für SIE und IHN 
durch zuverlässige Erfolgsartikel. 
Broschüre Nr. 23 gratis. 
Evita-Hygiene GmbH., Singen/Htwl. 108, Postfach 


GRAUE HAARE VERSCHWINDEN 


durch die wasserhelle Flüssigkeit „.Nie-Grau’“von 
Apotheker Walter Ulbricht. Wirkung schon nach 
wenigen Tagen! Erstklassige Gutachten! ] Flasche 
DM 3.50, extra stark DM 5.75 u. Porto. Diskreter 
Nachnahmeversand. 
Evita-Hygiene GmbH., Singen/Htwi. 108, Postfach 


Ausführliche 










| „JAHREN 


beschwerdefrei bei 
Anwendung von 


Dentinox 


Millionenfach erprobt und bewährt, es verhütet 
zuverlässig Schmerzen und Entzündungen. Eine 


wirkliche Hilfe für Mutter u:Kind | Packung 1.95DM 


(Auch in der Schweiz erhältlich). 


70% aller Männer 


über 40 sind durch Überarbeitung u. Alltagssorgen 
zu früh verbraucht. — Die Folge: vorzeit. Schwäche- 
und nervöse Erschöpfungszustände, Depressionen 
und frühes Altern. — In solchen Fällen bringt das 
seit Jahrzehnten erprobte Hormon-Präparat: 


»REPURSAN« 


überrasch. Hilfe. In der neuzeitl. Hormontherapie 
tausendfach bewährt, hilft es durch neue Kräfte, das 
Leben meistern. - Pordern Sie mit Einsendg. v. 42 Pf. die 
wissenschaftl. Brosch. m. Probe oh. Abs. - Orig.-Packg. 
DM 7.40 (braun für den Mann). In Apotheken und durch: 
ORGA-HORMONA GmbH., Abt. 18 

17b) ENGEN /Boden (früher: Berlin) 












Ihres Kindes. 


kommen leicht und völlig | 








Ist es wahr, daß mon 


GROSSER werden 


kann? Auch Erwachsene? Eine klare, wissenschaft- 
lich und fundierte, ausführliche und bebilderte Ant- 
wort erhalten Sie GRATIS und unverbindlich von 
der weltgrößten Organisation auf diesem Spezial- 
gebiet. Dankschreiben aus aller Welt! Diskretion! 


OLYMP S.A., Frankfurt /M.16/15, Elbestr. 50 





der schreibe. ein Postkärtchen: # 
„Bitte sofort. den : kostenlosen 
PHOTOHELFER senden”. Sie be- 
kommen dann dieses 240seitige $ 
Taschenbuch, welches Katalog 
und Lehrbuch zugleich ist..Dos # 
Freude und ebnet 


bringt viel 
Ihnen auch den Weg zum Besitz 

t einer preiswerten Kamera: alles % 
mit nur W/s; Anzahlung, Rest in 
10. Monatsraten, durch der Welt 
größtes Photohaus 


SUN Toh lo Total Nürnbers A 23 





THEATER 


Die Teufelsschüler: Ein früher Shaw — endlich 
gespielt - Rückblick und Vorschau — Spielpläne 
deutscher Bühnen Detmold: Theater für ein 
ganzes Land : Zwei deutsche Erstaufführungen 


NIEERYEN 


Bayreuth 1956: Verjüngte Tradition - Paul Hinde- 
mith — Die Musik bezwingen : G. v. Einems Dan- 
ton: VertontesDrama - eineneue Form derOper? 








Das 
Schönste 


IKB IE KERNE 


Karl Heinrich Waggerl: „Die Kunst macht das 
Wirkliche erst wahr” - Friedrich Schnack: „Raum 
und Weite‘ - Unvergängliches: „Die Jungfrau 


AUGUS 


Nie 


2 


a‘ 


Große Kunstausstellung 1936: Kres van Dongen, ein Gamt am Paris 





Das 
neue 


und die Nonne‘, Erzählung von Gottfried Keller 


möchte 


MALEREI 


Rembrandt: Maler und Prophet : Der Sturm ist 
vorbei — Die französischen Gäste auf der Gro- 
ßen Kunstausstellung in München - 


Heft 
siht’s 
überall 


Vor diesen 


Bildern verweilt die Welt — Die berühmte- 
sten Gemälde der großen Galerien (Ill. Folge) 





BAUKUNST 


Ein Waldhaus am Rande von Berlin - Innen größer 
als außen— weite Räume aufkleinerGrundfläche 


LEBENSBILDER 


Eleonora Duse — Stufen auf dem Weg zu Größe 
und Ruhm, von Roderich Menzel - Vincent — 
eine Szenenfolge aus demLeben desMalers van 
Gogh, von Hans Sahl (Fortsetzung und Schluß) 





KULTURSPIEGEL 


Berichte der Korrespondenten aus vier Kunst- 
metropolen: New York, Paris, London und Wien - 
Ferner bringt „Das Schönste” im August-Heft 
Bildberichte über den Bildhauer Toni Stadler 
und über den Ballett-Film „Einladung zum Tanz” 









Nadja Tiller-Giller bildet sich auf ihre 
hausfraulichen Künste durchaus nicht 
viel ein. Aber neulich wollte sie ihrem 
Gatten Walter Giller eine Überraschung 
bereiten: Sie buk ihm seine Leib- und 
Magentorte höchst persönlich, Vorsich- 
tig kostete Walter, dann sagte er: 

„Liebling, was hast du da eigentlich 
alles 'reingetan?” 

„Viele gute Dinge, Walterherz. Aber 
warum fragst du?” 

„Ich meine nur... Unter Umständen 
könnte mich der Arzt danach fragen.” 


” 


Gracia Patricia, Fürstin von Monaco, 
ist nicht nur eine schöne Frau, sondern 
auch eine kluge Gattin. Das kommt be- 
sonders darin zum Ausdruck, wie sie 
ihre körperliche Größe gegenüber dem 
eiwas kleiner geratenen Fürsten Rainier 
zu überspielen weiß. 

Zu Rainiers geistlichkem Vertrauten, 
Monsignore Tucker, äußerte sie kürzlich, 
was sie unter weiblichem Takt verstehe: 

„Der Takt einer Frau äußert sich in 
der Fähigkeit, zu einem Manne aufzu- 
blicken, der kleiner ist als sie selbst." 


x 


Geschäftsleute tun gut daran, ab und 
zu ihre Erfahrungen auszutauschen. So 
unterhielten sich zwei Industrielle über 
Nutz und Frommen der Werbung, spe- 
ziell der Zeitungsinserate. 

„Im heutigen Wirtschaftsleben ist Re- 
klame einfach alles“, beteuerte der eine. 

„Völlig falsch! Im Gegenteil!“ wider- 
sprach der andere, 

„Wieso ...?" 

„Wieso? Inseriere ich da neulich in 
einer unserer größten Zeitungen: ‚Nacht- 
wächter gesucht!“ 

„Na, und?” 


„In der Nacht darauf wurde mir das 
halbe Büro ausgeräumt.“ 


% 


Vier Stunden brauchten die Geld- 
schrankknacker Jo und Jack, um den 
großen Tresor der Chikagoer Unions- 
bank zu schaffen. Endlich konnten sie 
einpacken und die Geldbündel sicher ins 
Versteck bringen. 

„Wann zählen wir die Beute?" 
fragte Jo. 

„Laß nur“, winkt Jack müde ab. „Bin 
total fertig. Haue mich jetzt erst mal hin. 
Wieviel wir erbeutet haben, erfahren 
wir morgen im Radio." 


” 


Bei Albert Schweitzer in Lambarene 
erschien ein alter, grauhaariger Neger 
mit einer noch älteren, am Stock daher- 
schleichenden Negerin. Der Alte schob 
seine Frau dem Urwalddoktor hin: 

„Mach sie wieder jung, Doktor!“ flehte 
er mit tränenerstickter Stimme. 

Schweitzer schüttelte das Löwen- 
haupt: „Das kann ich nicht." 

Da fiel der Schwarze auf die Knie und 
sprach: „O du großer, großer Doktor! 
Mach sie jung! Nur für einen Tag oder 
zwei! Damit ich sie verkaufen kann!” 


x 


Als man Jack London einst fragte, ob 
er musikalisch sei, sagte er: „O ja.“ Und 
er erzählte: 

„Als ich ein Junge war, wurde unsere 
Stadt von einer großen Überschwem- 
mung heimgesucht. Mein Vater rettete 
sich auf ein schwimmendes Bett und 
hielt sich so über Wasser.“ 

„Und was hat das mit Ihrer musikali- 
schen Begabung zu tun?” fragte man den 
Schriftsteller. 

„Ich begleitete ihn auf dem Klavier”, 
war die Antwort. 


Der scheue Star 





Titelseite 


Auf der von 
REVUE Nr. 29 prangt ein 
Foto der sympathischen 
schwedishen Filmschauspie- 
lerin Ulla Jacobsson. Meine 
Hoffnung, im Innern des Blat- 
tes mehr über sie zu erfah- 
ren, auch aus ihrem Privat- 
leben, wurde leider nicht er- 
füllt. Schade! 


KIEL HEIKE WIEDENOW 


In Deutschland wird z. Zt. ein 
neuer Film „Die letzten werden 
die ersten sein“ nach einer No- 
velle von Galsworthy mit Ulla 
Jacobsson in der Hauptrolle 
vorbereitet. Die publikumsscheue 
Schwedin ist von ihrem ersten 
Mann Josef Kornfeld geschieden 
und seit einiger Zeit mit dem 
holländischen Maler Frank Lo- 
deizen verheiratet. Sie hat zwei 
Kinder, die sie vorbildlich ver- 
sorgt. Auf der Insel Mallorca 
hat sie ein gemütliches Haus, 
dort ist sie lieber als im Film- 
atelier. D. Red. 


Mörder fuhr Auto 


Über den „Fall Chesney“, 
über den REVUE in so fes- 
selnder Weise berichtet hat, 
las ich seinerzeit (1954) die 
sensationellen Berichte in 
den hiesigen Zeitungen. Man 
hat ja damals nicht gleich 
herausbekommen, daß Frau 
Vera von ihrem eigenen 
Mann ermordet wurde. Zu 
den vielen Spuren, die die 
Kriminalbeamten von Scot- 
land Yard verfolgten, gehör- 
ten die Autoreifen, die sich 
im Sand vor dem Mordhaus 
abgedrückt hatten, Ich weiß 
noch, daß auch Bilder ver- 
öffentlicht wurden: Mit Pla- 
nen war ein Teil des Vor- 
platzes sorgfältig verhüllt; 
man glaubte, mit Hilfe der 
Fotografien des Profilab- 
drucks den Mörder zu finden, 
der offensichtlich nachts mit 
einem Kraftwagen gekom- 
men und nac vollbrachter 
Tat auf dem gleichen Wege 
vershwunden war. Aber 
niemand hatte Motorenlärm 
gehört, 

LONDON ERNST RIEBNER 
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Unverblümte Wahrheit —- empörend! 


Ich möcdte Ihnen zu dem 
Beriht „Kaserne Kranken- 
haus“ von Herzen gratulie- 
ren und für die ganz und gar 
unverblümte Wahrheit dan- 
ken, die aus jeder Zeile 
spricht. Es ist wohl tatsäch- 
lich auch das erste Mal, daß 
alle Menschen und nicht nur 
die Betroffenen all dies 
schwarz auf weiß lesen kön- 
nen. Es müßte auf irgend- 
welche Art möglich sein, daß 
das gesamte Krankenhaus- 
personal, Ärzte- und Schwe- 
sternschaft, diese Artikelserie 
liest, Die Ergebenheit 
den Herren Professoren ge- 
genüber wird sich nicht in 
reine Menschlichkeit gegen- 
über den Patienten verwan- 
deln, wenn jene nicht selbst 
erkennen, daß sie keine Göt- 
ter und wir keine Objekte 


sind, Leider kann ich Ihre 
Serie, die ih sammle, nach 
Abschluß nur einem Chef- 
arzt schicken. Hoffentlich sind 
viele Ihrer Leser bereit, ein 
Gleiches zu tun. 
BERLIN-CH'’BURG 


TILLI HOLZ 


Meine Berufsarbeit inner- 
halb dieses Gebietes hat 
mich noch keinem leitenden 
Arzt und keiner Schwester 
begegnen lassen, die so takt- 
los und unfair an einem 
Kranken zu handeln ver- 
mochten. Kleine Gernegroße 
gibt es allerdings hier auch, 
wie überall, mit denen sich 
die leitenden Ärzte herum- 
plagen müssen. Das sind aber 
meist auch solche, die von 
Vaters Geld studieren konn- 


Viele Hunde sind Briefträgers Leid 


In Washington fand kürzlich eine Konferenz der 
Hundepsychologen (das gibt es dort wirklich!) statt, die 
vom Präsidenten der Briefträger-Gewerkschaft einbe- 
rufen worden war. Anlaß zu der wissenschaftlichen 
Tagung war die Tatsache, daß im letzten Jahr rund 
6000 Briefträger von Hunden gebissen worden waren, 
einige Dutzend von ihnen so schlimm, daß sie ins 
Krankenhaus gebracht werden mußten. Aus der Zeitung 
erfuhr ich, daß es in den USA 22 Millionen Hunde und 


125 000 Briefträger gibt. 


Meine Meinung zu diesen Berichten: Edle Hunde 
beißen nicht, das tun nur Köter, deren Vernichtung 


eine gute Tat abgäbe. 


SCHONAICH 





Offen gestandenbin ich sehr 
gespannt, was für einen Di- 
sput der REVUE-Bericht in 
Nr. 29 über den Theologie- 
professor in Erlangen aus- 
lösen wird. Ausgerechnet ein 
Gelehrter, ein erfahrener Die- 
ner Gottes, der mordet, Der 
sich aber keiner Schuld be- 
wußt ist, der nichts Unrech- 
tes und Ungesetzliches getan 
haben will. Der dazu noch die 
Kanzel besteigt und predigt! 
In seiner Freizeit aber mit 
dem Hammer Lebewesen er- 
schlägt, nachdem er sie zuvor 
mit Baldrian geködert hat. 
Nun, ich vermute, es wird 
sich auch hier — wie überall 
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RUPERT SCHREIBER 


Der Theologe und die Katzen 


im Leben — ein Für und 


Wider ergeben. 


AMBERG/Opf. 
W. RAUTERBERG 


Ein gutesWerk... 


Wenn sich der Katzen- 
mörder mal um die Be- 
stien kümmern wollte, 
die in Italien Tausende 
unserer Singvögel hin- 
morden, nur, um die Be- 
gierde eines Genusses zu 
stillen, das wäre ein gutes 
Werk und Gott wohlge- 
fällig. 

SCHWEINFURT 
ANNELIESE HESS 


Keine Gefahr 
für Vögel 


Sehr gefreut haben wir uns 
über die REVUE mit dem Ar- 
tikel von Dr. Grzimek über die 
Katze, da wir ausgesprochene 
Tierfreunde sind und besonders 


Freude für eine keanke 

Im REVUE-Quiz gewann ich 
20.— DM. Dafür möchte ich 
mich herzlich bedanken! Meine 
Tochter war ganz aus dem 
Häuschen vor Freude, denn 
sie ist die eigentliche Löserin. 
Sieglinde kann ein wenig 
Freude schon brauchen, denn 
sie leidet seit ihrem 6. Le- 
bensjahr an chronischem Ge: 
lenkrheuma. Sie ist jetzt 24, 
liegt schon seit zwei Jahren 
immer im Bett und kann sich 
überhaupt nicht mehr bewe- 
gen. Da ich Witwe bin, kommt 
mir der Gewinn sehr gelegen. 
Wir werden das Geld für den 
Herbst zurücklegen. Ihr Blatt 
hat uns schon manche schöne 
Stunde bereitet, ich lese mei- 
ner Tochter jede Zeile vor und 
zeige ihr jedes Bild. 


RHEINFELDEN ELSE MAYER 








ten und dann im Einsatz nicht 
aus ihrem manchmal allzu 
hohen Sattel zu steigen wis- 
sen, Bei denen im Kranken- 
haus oder in der Praxis der 
Mensc erst mit 'nem Dok- 
tortitel — oder der Stations- 
schwester aufwärts beginnt. 


x 


Ich bin Ostpreußenflüchtling 
und lebe hier in einer sehr 
abgelegenen Ecke. Beim le- 
sen der REVUE Nr. 27 war ich 
sprachlos. Eine halbe Million 
für die Villa des Außenmini- 
sters! Ich lebe mit meiner 
Familie (Mann und fünf Kin- 
der zwischen 1 und 10 Jahren) 
in diesem baufälligen „Hau- 
se". Als wir einzogen, waren 
nicht mal Fenster drin, das 
Unkraut ging bis ans Dach. 
Es regnet herein. Mein Mann 
arbeitet in-Köln, muß jeden 
Tag 74 km fahren. Wenn er 


die Katzen lieben. Dr. Grzimek 
und seine Familie sind doch 
wirklich wundervolle Menschen, 
welche sich immer und immer 
wieder für die Tiere verwenden 
und dieselben auch wirklich ver- 
stehen und lieben. Nur, wer eine 
Katze besitzt, sie liebt, pflegt 
und ihre Eigenwilligkeit ver- 
stehen lernt, weiß, was das für 
reizvolle, kluge und liebens- 
werte Geschöpfe sind. Sie ste- 
hen einem Hund an Treue und 
Anhänglichkeit nicht nach, wenn 
man gut mit ihnen ist. Durch die 
Katze wird die Vogelwelt ganz 
gewiß nicht ausgerottet, höch- 
stens durch den systematischen 
Vogelfang von Menschen, den 
leider kein Gesetz verbietet und 
der eine Schande für diese Men- 
schen ist. 


WURZBURG K. D. LANG 


Der Sense entronnen 


Das kleine Rehkitz, dessen 
Bild ich REVUE hiermit schicke, 
war etwa zehn Tage alt, als es 
auf einer Wiese von einem 
Bauern bei Piding (Oberbayern) 
gefunden wurde — es war mit 
knapper Not im hohen Gras der 





Hasso, der 
schwarze Hofhund des Bauern, 
übernahm sogleich die Vater- 
schaft für das zierliche, entzük- 


Sense enironnen. 


kende Tierchen, das ganz zu- 
traulich ist. Man staunt, wenn 
man sieht, wie fürsorglich der 
große Hund seinen Schützling 
leckt. Die sonstigen Mutterpflich- 
ten sind auf die Milchilasche 
übergegangen. 


DUISBURG HANS FROHNE 


Notschrei eines Flüchtlings 


Ich finde es geradezu em- 
pörend, wie der Verfasser 
über uns alle herzieht, und 
finde es an der Zeit, daß er 
auch aus diesen Reihen mal 
die Meinung hört. 
DORTMUND 

Schwester CHARL. SPLITT 


nach Hause kommt, muß er 
schlafengehen, morgens um 
4 Uhr steht er auf, und Kon- 
takt mit den Kindern hat er 
deshalb überhaupt nicht. Und 
was hat mein Mann schon 
alles getan, um in Köln oder 
in der Nähe eine Wohnung 
zu bekommen! Wir wären 
froh, wenn wir eine Baracke 
bewohnen könnten, Er hat 
sich an den Herrn Kanzler 
gewandt, an Herrn Heuß, an 
den Flüchtlingsminister, den 
Wohnungsminister, den Fami- 
lienminister, den Arbeitsmini- 
ster und an das Wohnungs- 
amt Köln. Keiner will helfen 
oder kann helfen. Man wird 
immer vertröstet. Aber eine 
Villa für den Herrn Außen- 
minister — die wird bewil- 
ligt... 
DUNEBUSCH/Sieg 
Kr. Altenkirchen 

Frau M. SLAKINNIS 





Milde für 
Verbrecher? 


Die in Frankfurt erschei- 
nende amerikanische Zeitung 
THE OVERSEAS WEEKLY, die 
auf vier Seiten über die Mis- 
setaten von US-Soldaten ge- 
genüber der deutschen Zivil- 
bevölkerung berichtet, ver- 
öffentlicht folgende Leserzu- 
schrift eines Amerikaners: 

„In Ihrem Bericht über den 
Bamberger Überfall war von 
sechs beteiligten Männern 
die Rede. In STARS AND STRI- 
PES werden sieben Soldaten 
angegeben. Der kleine Irr- 
tum spielt keine Rolle. Der 
Hauptpunkt ist, daß diese 
sieben (oder sechs) Tiere — 
die Bezeichnung ‚Menschen' 
ist für diese Bande zu schade! 
— etwas derart Widerliches 
getan haben, daß ihr Tod 
durch Erhängen, Vergasen 
oder gar Erschießen viel zu 
milde wäre. Nur eine Verur- 
teilung zu lebenslänglicher 
harter Zwangsarbeit würde 
ausreichen. Ich nenne sie 
Tiere, weil nur ein dreckiges, 
verlaustes Rudolf Wölfe oder 
tollwütige Hunde so etwas 
tun könnten. Es sollte für kei- 
nen der Schuldigen Milde 
oder Gnade geben, es sei 
denn, es stellte sich heraus, 
daß unter ihnen ein Anführer 
war, der die anderen mit 
schußbereiter Pistole gezwun- 
gen hätte, bei diesem Ver- 
brechen mitzutun. Dafür habe 
ich aber in dem Bericht kei- 
nen Anhaltspunkt gefunden, 
und deshalb ist einer so 
schuldig wie der andere.” 
KASSEL W. WALTER 


Wie einst auf der Flucht 


In REVUE Nr. 27 las ich die 
Zuschrift einer „erfahrenen 
Hausfrau“, welche eine Grau- 
pen-, Kartoffel- oder Grieß- 
suppe ein ausgezeichnetes 
Mittagessen nennt. Mir er- 
scheint es naiv, eine Suppe 
als Hauptmahlzeit für arbei- 
tende Erwachsene oder für 
wachsende Kinder hinzustel- 
len, denn sie sättigt nur im 
Moment und besitzt auch 
nicht die nötigen Nährwerte. 
Ich bin nicht etwa anspruchs- 
voll und habe den letzten 
Krieg als Ostflüchtling mit- 
gemacht, wo wir manchmal 
froh um einen Teller Suppe 
waren. Nun aber in einiger- 
maßen geregelten Arbeits- 
verhältnissen sollte es wohl 
doch für ein nahrhaftes Essen 
ausreichen. 


BIEL IRMGARD HILLER 


Reiserausch statt Erholung 


Der REVUE-Bericht „Deutsch- 
lands Sonne scheint in Ita- 
lien“ in Nr. 29 dokumentiert 
eine Krankheit unserer Zeit: 
die Sucht, alles mitzumachen, 
überall dabeigewesen sein 
zu müssen, die überstarke 
Neigung zum Angeben. Ich 
gönne allen denen, die nach 
Italien (und in andere ferne 
Länder) reisen, die Erfüllung 
einer vielleicht jahrzehnte- 
lang gehegten Sehnsucht. 
Aber wenn man mitansieht, 
wie sich jetzt solche Reisen 
abspielen, dann kann man 
von Erholung doch nicht mehr 
reden. Der Reiserausch er- 
faßt die Menschen und um- 
nebelt ihren Verstand. An- 


statt sich in den kurzen Ur- 
laubswochen zu erholen, sich 
auch seelisch zu überholen 
und von der Hast des All- 
tags, der gerade der Groß. 
stadtmensch nicht entfliehen 
kann, freizu machen, „genießt“ 
man die Hast einer Vergnü- 
gungsreise mit vorgeschrie- 
benem Programm — und wun- 
dert sich, wenn man erschöpft 
und erholungsbedürftig nach 
Hause zurückkehrt. Wie ge- 
sagt: ich mißgönne keinem 
Menschen solche Reisefreu- 
den, aber manchmal habe ich 
mit den Geplagten tiefes 
Mitleid... 


SOLTAU HILDEGARD WAGNER 


Wer auf Kinder verzichtet ... 


Die Leserstimme „Ärzte 
ohne Kinder“ in REVUE Nr. 27 
gibt doch sehr zu denken. Die 
persönliche Freiheit ist ein 
Grundrecht des Bürgers im 
demokratischen Staat, und zu 
dieser Freiheit gehört die 
freie Entscheidung darüber, 
wie viele Kinder er in die 
Welt setzen will. Die statisti- 
sche Feststellung, daß z. B. 
angeblich die Ärzte beson- 
ders kinderarm sind, könnte 
als Vorwurf empfunden wer- 
den. Gewiß, ein Volk ohne 
Kinder ist ein sterbendes 
Volk. Aber ebenso groß wie 
der Wunsch, Kinder zu ha- 
ben, sollte doch immer das 
Verantwortungsgefühl eben 
gegenüber diesen Kindern 
sein. Ich meine damit, daß 
man sie in gesunden (sittlich 
wie materiell) Verhältnissen 
heranwachsen lassen muß. 
Staat und Öffentlichkeit sol- 
len Familien mit Kindern 
schützen und fördern, aber 


sie sollen nicht schnüffeln 
und die Stirn krausziehen, 
wenn jemand auf das Glück, 
Kinder zu haben, verzichtet. 


HAMBURG 
URSULA WEIGERT 


Geld für Nazis — 
und die Ältsparer? 


Es wäre richtiger, man 
würde diejenigen entschädi- 
gen, welche ihre Ersparnisse 
von jahrelanger Arbeit durch 
die Währungsreform verloren 
haben. Sind wir ehrlichen 
Sparer an der Währungsreform 
schuld? Man schreibt große 
Artikel über das deuische 
Wirtschaftswunder mit seinen 
Millionen und Milliarden, aber 
nichts von Wiedergutmachung 
für die, denen ihre Spar- 
gelder zunichte gemacht wur- 
den. Lieber läßt man die Kas- 
sen von denen leeren, welche 
unser großes Elend mitver- 
schuldet haben. 


TRIER MATTHIAS THOME 
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Im Frühjahr soll die Hochzeit sein — so hieß es, als Deutschlands Filmliebling Maria Schell 
kurz vor Weihnachten 1955 ihre Verlobung mit Helmut Käutners früherem Regieassistenten 
(und ihrem Partner aus dem Film „Die letzte Brücke”) Horst Hächler bekanntgab. Das Frühjahr 
kam, das Frühjahr ging, die Sommersonnenwende ging vorüber — und die erwartete Hochzeit 
fand nicht statt. Was war geschehen? Inzwischen ging ein Film nach Vicky Baums Roman „Vor 
Rehen wird gewarnt“ ins Atelier. Regie: Bräutigam Hächler, Hauptrolle: Braut Maria Schell... 


Warum heiratet Maria Schell nicht? 


— 
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Zu den Filmfestspielen in Berlin wurde der Film (mit Maria Schell und Raf Vallone, die gerade 
eine Regieanweisung Hächlers entgegennehmen) nicht fertig. Maria änderte am Drehbuch, 
der Titel wurde über „Angelina“ schlicht in „Liebe“ umgewandelt. Bei den Dreharbeiten in 
Italien und Berlin soll es zeitweilig sehr stürmisch zugegangen sein. Dem Bräutigam-Regisseur 
Hächler gelang es offenbar schlecht, sich der Star-Braut gegenüber durchzusetzen. Ein Aus- 


spruch von Maria: „Vielleicht heiraten wir in vier Wochen, vielleicht im nächsten Winter...“ 
Vielleicht. Bleibt zu hoffen, daß „Liebe“ weder im Film noch im Privatleben mißlungen ist. 








EINEN RAFFINIERTEN PLAN dachte sich 
der 35jährige Bauhilfsarbeiter Johannes der Taube, die wenige Tage später bei dem 
Schonhoff aus. Um den passionierten Brief- bestohlenen Züchter abgegeben wurde. Sie 
taubenzüchter Willi Schäfer erpressen zu gehörte dem Erpresser. Er hatte nur verges- 
können, stahl er ihm sechs Zuchttauben, sen, daß man eine Brieftaube auf dem Weg 
die zusammen etwa 1000 Mark wert waren. zu ihrem heimatlichen Schlag verfolgen kann 


DIESER ERPRESSUNGSBRIEF hing am Bein 











DIE JAGD BEGINNT! Auf einem Sportplatz in Gelsenkirchen ließ Willi Schäfer die Brieftaube 
des Erpressers auf. Drei Flugzeuge verfolgten das Tier mit dem dreifarbigen Seidenband am 
Bein. Funkwagen und eine endlose Kette von Auto- und Motorradfahrern jagten hinterher. 
Alle Brieftaubenbesitzer der Stadt lagen voller Spannung bei ihren Schlägen auf der Lauer. 


Nur Schonhoff kümmerte sich nicht um die Polizeiaktion. Nach kurzer Zeit schon hatten die 
Flugzeugbesatzungen das Tier aus den Augen verloren. Trotzdem kam wenige Minuten später 


Sie soll die Kriminalpolizei zu einem Erpresser führen... Die ganze Stadt ist auf den Beinen, um den Flug des gefiederten „Polizeiagenten" zu beobachten. 


Erpresser durch 
Brieftaube entlarvt 


Flugzeuge, Funkstreifen und Tausende von Neugierigen auf Verbrecherjagd in Gelsenkirchen / REVUE-Bericht von Werner Ebeler 












die Erfolgsmeldung: „Wir haben ihn!“ Die Schlinge, die sich der 
Erpresser selbst gelegt hatte, war zugezogen. Zwei Tage vor der 


HIER FLOG DIE TAUBE EIN (Pfeil). Ein Maurer beobachtete, wie die Brieftaube mit 

dem Seidenband am Bein auf einem Dach landete und benachrichtigte die Polizei. 

Polizeiaktion hatte Schonhoff erkannt, daß er in die Enge getrie- Rechts: ein Kriminalbeamter mit der Taube, die den gerissenen Erpresser entlarvte, 

ben war. „Ruinieren Sie meine Familie nicht!“ schrieb er in einem Schonhoff leugnete hartnäckig, etwas mit dem Diebstahl und der Erpressung zu 

anonymen Bittbrief, aber die Kriminalpolizei startete die Groß- tun zu haben. Um ihn zu überführen, ließ die Kriminalpolizei die Brieftaube noch 
fahndung, damit die Brieftauben-Erpressung nicht Schule macht. 


zweimal aufsteigen. Jedesmal kehrte das Tier in den Schlag von Schonhoff zurück. 





Jluaae-ulesitite 


mit Peter Großkreuz 





HÖRST Du GANZ 
NAHE DAS MUNTERE 
BACHLEIN2 ES LASIT ® 









SIEHST DU DIE FUNKELNDEN STERNE 2 ATME MAL TIEF 


SIE LASSEN EINEN SCHMER2 uND 
LEID VER@ESSENW ! 


DEN KÖSTLICHEN 
020W,- MAN MEINT, DAS 
HERZ MUSSTE ZERSPRINGEN! 





DU SCHLÄFST DRAUSSEN AM BUSEN DER 
MATUR !- WER DIE NATUR WICHT EART, AUF HARTEM BODEN GEDEIHEN SCHLECHTE 
IST DEN BUSEN NICHT WERT I] GEDANKEN, - ICH HABE EINE IDEE ! 





JETZT REICHTS FÜR EIN BETT! 
DER MOT GEHORCHEND, MICHT DEN EIGENEN DEN BUSEN DER NATUR ERTRÄGT 


TRIEBEN !- MACHT EINE D-MARK MAN AUF DIE DAUER NUR IM HO- 
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NÄCHSTE WOCHE: Sexi treibt Wassersport 









